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Vom Rhythmus der Tagung. 


es Seſtes äußeren Lauf will ich Euch ſchildern. Verſucht mit mir auch 
ſeinen inneren Gang zu ſpüren. 

Donnerstag, 2. Auguſt: Ankunft. Flinke Buben in grüner Kluft empfan⸗ 
gen und führen. Man merkt ſchon: die Sache klappt. Hotel Saumſiedel: das Haupt⸗ 
quartier mit Bundesleitung und Arbeitsausſchuß. Davor ein allzeit fahrbereites 
Auto für die Bundesleiter und wieder eine Dauerwache der Buben, die gefällig 
nach allen Seiten hin Botſchaften tragen. Im Hauptquartier ſelber den ganzen 
Tag Sitzungen, Sitzungen bis in die tiefe Nacht hinein: Mädchenausſchuß, Ge⸗ 
ſchäftsausſchuß, Arbeitsausſchuß. Im Mittelpunkt ſtehen die Fragen des Bundes⸗ 
warts und der neuen Satzungen. Das Entgegenkommen der Landesverbands⸗ 
leiter fichert die Anſtellung des Bundes warts. Ueber den $ ı der Satzungen wird 
beſonders heiß geſtritten. Der Antrag eines Bundesleiters, den 
Bund zu umſchreiben als eine „Lebens⸗ und Erziehungs⸗ 
gemeinſchaft von Jungen und Mädchen, Männern und 
Srauen“ wird ſchlietzlich angenommen. Langſam wachſen die 
Stoffe zur Reife aus den kleinen Kreiſen in den großen. 

Abends: Einzug der Gruppen aus allen Teilen Deutſchlands, flatternde 
Wimpel, fröhliche Lieder, geordnete Reihen, erwartungsvolle, wenn auch von 
der Reife und den Beſichtigungen der Reihshauptftadt her müde Geſichter. 

Gemeindehaus mit dem Bleibenamt. Hier ſorgt Werner Teuſcher, der 
örtliche Betriebsleiter, dem die Vorarbeit auf dem Geſicht ſteht, mit ſeinen 
Buben und mädchen und ſonſtigen Gemeindegliedern für eine ſchnelle, glatte Ab⸗ 
fertigung der Führer, die nun die draußen harrenden Gruppen in die Quartiere 
bringen. Seine Bleiben; kleine helle Schulſäle mit viel Stroh, da und dort ſogar 
Brauſen. Für einige Srierende beſorgt Vater Riedel ſchnell in Berlin noch Decken. 
Man richtet ſich behaglich ein. In den Einzelbleiben wird die erſte Bekanntſchaft 
mit freundlichen Eberswalder Familien geſchloſſen. 

Sreitag, 3. Auguſt, früh. Zwei Morgenfeiern: In der Johanniskirche von den 
Berlin⸗Brandenburgern mit Paſtor Lutze⸗Berlin, ſchlicht und eindrücklich geſtaltet; 
die andere in der großen alten Magdalenenkirche. Herrliche Backſteingotik. Ein reich 
ausgeſtatteter Gottesdienſt. Superintendent Lic. Gelshorn⸗ Eberswalde predigt. 
Die ganze Gemeinde von Eberswalde ſteht ſingend und teilnehmend um den Bund. 

Die Gruppen verteilen ſich. In vierfacher Gliederung gleichzeitig Vorträge für 
die jüngeren und älteren Mädchen, die jüngeren und älteren Jungen. Wir werden 
dieſer „ſtändiſchen “ Teilung im Bund immer ernſtere Aufmerkſamkeit zuwenden 
müſſen. 

An die „Jungenſchaft“ wendet fi Heinz Hagemeiſter⸗Hamburg, der Leiter des 
Jungensausſchuſſes. Er ſucht klar und ſcharf das Bild des evangeliſchen Jungen 
zu erfaſſen, das ihm aus der alten Jugendbewegung heraus wächſt: „Evan⸗ 
geliſch iſt nicht, wer irgendwelchen Sätzen oder Lehren zuſtimmt, ſondern wer ſich 
unter die Wahrheit beugt.“ Der Bub ſoll ſich ſein Jugendland erobern in Freiheit 
und Selbſtzucht. In der Gruppe findet der Junge beides. „Erſt dieſer eine Gruppen⸗ 
wille, dem alle Einzelwillen untergeordnet ſind, gibt uns die rechte Geſchloſſen⸗ 
heit, die uns zum Bund macht.“ Das Zeltlagerleben veranſchaulicht am beiten 
ein ſolches Jungentum. j 

Rudolf Goethe malt dieſes Lagerbild noch etwas farbig aus. Er erzählt vom 
heſſen⸗naſſauiſchen Rhönzeltlager mit feinen tapferen Buben (ſiehe Näheres in 
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der „Brücke“, Roetherdruck, Darmftadt, 25 Pfg.). „Es ift halt doch etwas Feines, 
ſo ein Bub zu ſein!“ 

Zu den jungen Mädchen ſpricht väterlich das ehemalige langjährige badiſche 
Bundes haupt, Wilhelm Schulz⸗Karlsruhe, über „FSreundſchaft und Kamerad⸗ 
ſchaft“. Reifes Alter ſteht ernſt⸗ lächelnd unter der Jugend, die ſich dankbar ver⸗ 
ſtanden weiß. „Wenn aber das freundſchaftliche Jugendleben in eine Bewegung 
auf Größeres hineingeſtellt iſt, alſo auf die Welt, auf das Volk und auf Gott 
hin, wie in unſerem Bund, auf Allergrößtes, dann bekommt Sreundfchaft einen viel 
köſtlicheren Inhalt und viel mehr Stärke und Dauer, dann wird ſie eine Lebens⸗ 
ſache und hat auch etwas von der Liebe, die nicht mehr aufhört.“ Das gibt Richtung 
für Freundſchaft der Mädchen untereinander und Kameradſchaft mit den Buben. 

Mathilde Rohrbach, Bezirksjugendpflegerin in Kaſſel, iſt zu den älteren Mädchen 
gerufen. Ueber „Srauentum im Volke“ ſoll fie reden. Ein pofitiver Menſch, der 
mitten im Reden ſich umftellt auf feine Juhörerinnen. Die wiſſen ſich in 
ihrer innerſten Not erfaßt. Immer wieder wird vor ihrer Seele ein anderes 
Frauenbild geſtellt, als es der heutige Tag kennt, eins, um das es ſich zu kämpfen 
lohnt. Manche Ausſprachen folgen dem Vortrag. 

Auguſt de Haas, ein junger Pfarrer im ſaarländiſchen Induſtriegebiet, redet 
über „Jugend und Politik“ vor den älteren Jungen. Wir ſind evangeliſch. 
Welche Aufgabe folgt aus dem Evangelium für unſer politiſches Handeln? Es 
ſtellt uns auf die hohe Warte einer Neutralität, die ernſte Sachkenntnis und 
weites Verſtehen verlangt, die nicht gleichgültiges Abwarten iſt, ſondern 
Ber eitſchaft zum Handeln, wenn Gott uns fordert, auch da, wo wir „alle 
Unsufrichtigkeit und alle Sündhaftigkeit einer Partei auf uns nehmen müſſen“. 

Hermann Schafft aus Kaffel führt dieſen Gedanken in der Ausſprache weiter. 
Evangelium iſt „die lebendige Wahrheit und letzte Wirklichkeit“, die uns be⸗ 
hütet vor der Erſtarrung in einer politiſchen Zufriedenheit und Selbſtſicherheit 
von Programmen und Ideen und uns aufruft zum Kampf um die „Erneue⸗ 
rung aller Lebensgebiete“ zu ihrem letzten Lebens ſinn. Unſer Bund 
iſt der Ort der Umkehr und Einkehr“, von dem aus Wege führen auch in die 
anderen Lager, an dem „wir etwas von der „Gemeinde“ ſpüren“. 

Mittags: Eſſen in den Standquartieren der Landesverbände: lange Reihen 
Buben und Mädchen mit klappernden Eßgeſchirren vor den dampfenden Keſſeln, 
an denen Eberswalder Frauen walten, dann gemütliches Schmauſen der dicken 
Suppe auf den Wieſen ums Haus herum. 

Nachmittags ſucht Herbert Adamheit den Aelteren etwas theoretiſch klar zu 
machen über „KRörperſchulungsfragen“, was er tags darauf praktiſch auſchau⸗ 
licher geſtaltet. 5 

Die Aeltereneckleute, unter ihrem Obmann Paul Demke⸗Bunzlau, nehmen 
währenddem Stellung zum § des neuen Satzungsentwurfs, den der Arbeitsaus⸗ 
ſchuß tags darauf zuvor erarbeitet hat. Hermann Schafft unter ihnen. Zu dem 
negativen Satz: „Der Bund dient keiner kirchlichen und poli⸗ 
tiſchen Partei“ ſoll der poſitive und aktive hinzugefügt 
werden: „Aber er kämpft für die Durchdringung und Kr: 
neuerung aller Lebensgebiete im Geiſte des Evangeliums.“ 

Die Landesverbände treten zuſammen. Auch fie beraten über die neue 
Satzung. Nun bekommen auch die Jüngeren §ühlung mit dem, was geſchieht. Sie 
ſtellen ſich hinter die Geldangebote, die ihre Leiter gemacht haben, um den Gehalt 
des neuen Bundes warts zu ſichern und beraten über die Aufbringung der 
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Mittel. Man übt die Choräle für den Bundesgottesdienſt und verabredet die 
Reifepläne nach dem Feſt. 

So haben ſich nicht nur „ſtändiſch“, ſondern auch landſchaftlich die Feſtteil⸗ 
nehmer berührt. Der Abend führt mit dem ganzen Bund zuſammen bei der Be⸗ 
grüßzung auf dem Alſenplatz. Die Bundesleitung (Stählin) grüßt alle. Aber über 
den Bund hinaus weitet ſich der Blick zum ganzen Volk hin, als neben kirch⸗ 
lichen, ſtädtiſchen und ſtaatlichen Behörden die Grenzlands⸗ und Aus landsdeutſchen 
ihr Wort ſagen und ihre Lieder ſingen. Und das Volk ſteht vor Gott. Der 
Balte: „Durch unfere Reihen zog die Ahnung, daß nicht die Bejahung des großen 
Schickſals uns tragen kann, ſondern die Bejahung deſſen, der uns dies Schickſal 
bereitet und die Verbundenheit mit ihm zu einem Leben in Gehorſam.“ Ein 
Abendlied beſchließt den Tag. — 

Der Arbeitsausſchuß ſchafft weiter und kann zum Vorſchlag der Aelteren 
keine einheitliche Stellung gewinnen. 

Samstag, den 4. Auguſt, morgens: Nach ſo viel geiſtigem Arbeiten fordert 
der junge Körper feine Rechte. Saft alle Seſtteilnehmer finden ſich auf dem Sport⸗ 
platz zur Morgengymnaſtik zuſammen. Jung und Alt ſtehen nebeneinander. 

Noch einmal ringen die Aelteren miteinander um die Saffung des § 1. Sie 
bleiben bei ihrem Vorſchlag. 

Währenddem Gäſteverſammlung. Stählin leitet ein. Eine große Schar Ver⸗ 
treter von Behörden und anderen Jugendbünden ſprechen. Stählin und Schafft 
antworten. Kein Austauſch von Höflichkeiten, ſondern ernſthaftes Fühlung⸗ 
nehmen. Schafft ſagt vom Arbeitsring und ſeiner Stellung zu den anderen: „Die 
Hingabe an die lebendige Wahrheit ſoll das Element ſein, in dem wir unſer ge⸗ 
meinſames Leben leben.“ Der Ring will eine Brücke ſein zwiſchen den 
Bünden und auch zwiſchen Kirche und Proletariat. 

Den Höhepunkt bringt die Bundesverſammlung am Nachmittag. Ein Wald 
von Wimpeln auf der Bühne. Davor der Arbeitsausſchuß. Etwa 400 Vertreter 
der Bünde. Juerſt Geſchäfts⸗ und Arbeitsbericht. Dann die neue Satzung und 
der $ 1. Hatten nicht alle Vorträge und Anſprachen bisher die Augen empor⸗ 
gerichtet zu etwas, das größer ſei als unſer Herz? Nun ſteht es vor ihnen: 

Ein klarer Bundeswille, Rampf um eine wahrhaft lebendige 
Welt. Und darüber ſteht leuchtend ein Wort, das allein Macht und Kraft zu 
ſolchem Kampfe gibt: Evangelium. Alles Geſchäftliche wird im Flug er⸗ 
ledigt. Der Arbeitsausſchuß wird zu einem „Bundesrat“, und der Bundesleitung 
zur Seite tritt ein kleiner „Arbeitsausſchuß“. Die Bundesleiter werden wieder⸗ 
gewählt und weitere Juwahlen in den Bundesrat gutgeheißen. 

Währenddem ſind die jüngeren Buben in das märkiſche Land hinaus ge⸗ 
wandert oder haben ſich am Schwimmbad gelabt. 

„Marienkind“, das feine ernſte Spiel der Hamburger ſingt das Lied vom 
Menſchen⸗ und Gottes weſen Jung und Alt ins Herz hinein. Fröhliche Stunden 
ſchaffen Kleiſts „Der zerbrochene Krug“, ein Alt⸗Berliner Abend, von Ber⸗ 
linern geboten. Auch der Kaſpar fehlte nicht (Gierow⸗Neuſtrelitz). 

Abends hält Hans Schlemmer, Schulleiter in Frankfurt a. O., den Haupt⸗ 
vortrag „Jugend und Volk“. „Unſer Volk ift uns nicht das Höchſte. Aber es iſt 
ein Geſchent und Pfand und Pfund aus der Hand des Allerhöchſten.“ Solches 

Wiſſen zwingt zur Treue am Volk. Es behütet aber auch vor völkiſcher Enge und 
weitet den Blick auf die Welt hin. 


Sonntag, den 5. Auguſt, morgens: Der letzte Tag: Die vielen Feuer lein, die 
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in den Tagen vorher angefacht wurden, find, vom unfichtbaren Windſtoß ge 
faßt, zu einer Flamme zuſammengeſchlagen. In ihrem Scheine ſteht der Tag. 

Sonderzüge bringen die Scharen nach Kloſter Chorin. Schweigend ziehen die 
Landesverbände zur alten Kloſterruine. Durch die hohen, offenen, efeu⸗ 
umwachſenen Senfter ſchaut der Himmel herein. Ein mächtiges und doch ſchlichtes 
Holzkreuz ragt in den Chor. Die weite Halle mit den vielen jungen Menſchen iſt 
aus einer Ruine zum Dom gewandelt. Hunderte lagern draußen auf dem Rafen 
des Kloſterhofs, vom Kreuzgang umgeben. Lebendig ſtill iſt alles vom harrenden, 
ehrfurchtsvollen Leben. Ein Chor ſingt das Morgenlied. Auf ſeinen Ruf hin 
ziehen die Bundesleiter und hinter ihnen die lange Reihe der Wimpelträger ein. 
Lied und Schriftwort. Rudolf Goethe predigt. Denen, die in der Dunkelheit der 
Welt ſtehen und die Sehnſucht nach dem Licht nicht verloren haben, kündet er 
den Sieg Chriſti. „Der Feldherr ruft.“ Wer glaubt, der ſteht im Licht, immer 
neu. Kampfweihe war's. 

Dann tritt Stählin in der Flamme Schein. In ihrem Licht zeigt er des Bundes 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Unſeren Weg, unferen Kampf, unſeren 
Dienſt.“ Des Bundes neugeſchenkte Loſung deutet er in ihrem ganzen Gehalt als 
Geſchenk und Aufgabe. Und alle werden hell in der Flamme ruhigem Schein. 
Vergeßt die Worte nicht. 

Nun entläßt das Kloſter die Scharen ins Leben. Mittagsraſt. Allerlei Einzel⸗ 
beſprechungen. Eine letzte rückſchauende Sitzung des Generalſtabs. Der Bundes⸗ 
ſingemeiſter Jörg Erb bringt dem neuen „Bundesrat“ vor dem Gartenhaus ein 
Ständchen. Di j 

„Die Gedanken find frei, wer kann fie erraten? 
Sie fliegen vorbei, wie nächtliche Schatten. 
Aein Menfch kann fie wiffen — — — — — 74452 
Knall ab! Lachend entfliehen die anzüglichen Sänger. 

Es regnet. Arme Seftwiefe! Das Heer zieht heim, vorbei an dem vorgeſehenen 
Feſtplatz, wo Werner Teuſcher traurig vor ſeiner Wagenburg ſteht. Der und 
jener erwiſcht ſchnell noch ein brotzelndes Würſtlein aus der dampfenden Pfanne. 
Nahbei liegt das Zeltlager. 24 Zelte! Ein richtiger Kraal, Heimplatz der Ebers⸗ 
walder Buben, um den ſie einen feinen Jaun geſtellt haben. 

In den verſchiedenen Sälen blüht der Sonnenſchein wieder auf. Da tanzt's 
und ſingt's, daß es eine Luſt iſt. Hier eine Schar ſtrahlend mit ihrem preis⸗ 
gekrönten Wimpel, dort in einer Tanzpauſe der Singwettſtreit. Vor den Türen 
ein Drängen um die Tiſche der Buchhandlungen, der kunſtgewerblichen Stände 
mit all ihren Herrlichkeiten für Kleidung, Heim und Fahrt. In einem anderen 
Saale erfreut Kaſperl die Herzen, im Stadttheater wird das „Marienkind“ zum 
dritten Male aufgeführt. Eine wertvolle Ausſprache über Jungſchararbeit ver⸗ 
eint noch eine Stunde lang etwa 50 Führer und Führerinnen um Goethe. 

Abends auf dem Alſenplatz ein letzter Dankgruß Goethes an die Schaffer des 
Seſtes und die Eberswalder Bevölkerung. Wahrlich, wir wiſſen es alle, was 
wir Riedel Platz, dem Berlin⸗Brandenburgiſchen Landesverbands vater und 
Werner Teuſcher, dem getreuen Regiffeur hinter den Ruliffen und feinen Buben 
und Mädchen zu verdanken haben! 

Dann nimmt die Flamme Geſtalt an. Wir ſchließen um ſie den Kreis. Ihren 
Schein im Geſicht, fahren die einen fröhlich zum Meer, die anderen in die Heimat. 
Wir glauben wieder an den Bund. Laßt uns den Jungen nun die Loſung in 
ihre Sprache deuten. Haltet den Kreis feſt. Glaubt an das Licht auch in der 
Dunkelheit. Rudolf Goethe. 


254 


Der Gruß. 


Di Begrüßung auf dem Alſenplatz am Freitag abend war für viele der eigent⸗ 
liche Beginn der Tagung; hier ſtand der Bund zum erſtenmal in ſeiner Ge⸗ 
ſchloſſenheit; hier hörte er die erſten Worte gemeinſam, hier grüßte er ſich 
ſelbſt mit dem Liede: „Der Menſch hat nichts fo eigen..." Mit Recht ſteht 
dies Grüßen am Eingang umferes Berichtes. Von den mancherlei Reden geben 
wir hier in den Bund hinein das Gruß wort der Bundes leitung und die Grüße 
der Bundesgeſchwiſter aus dem Grenzland und dem Ausland: 


„Liebe Bürger von Eberswalde, liebe Brüder und Schweſtern im Bund! 

Ein herzliches Wort des Dankes und des Gegengrußes ſoll das erſte ſein, 
ein herzliches Dankes wort der Stadt und der Gemeinde Eberswalde für das 
Grußwort, das uns durch den Herrn Bürgermeiſter und den Herrn Super⸗ 
intendenten entgegengebracht worden iſt. 

Als wir vor zwei Jahren bei unſerer Bundestagung in Köln mit einer 
Herzlichkeit, wie wir ſie bisher kaum erfahren hatten, nach hier eingeladen 
wurden, da war den meiſten von uns der Name Eberswalde nicht viel mehr 
als ein unbekanntes Wort; aber wir haben dieſes herzliche Willkommen, das 
uns geboten wurde, als eine Hoffnung in uns gehegt, und dieſe Hoffnung iſt 
nicht enttäuſcht worden. Durch zwei Jahre verband ſich für Tauſende von 
Jungen und Mädchen mit dem Namen Eberswalde die Vorfreude auf das 
kommende Feſt unſeres Bundes. Und nun haben wir es ſchon an dieſem erſten 
Tage zu ſpüren bekommen, daß wir hierher gerufen worden find durch Men⸗ 
ſchen, die unſere Freunde ſind. Wir danken der Stadt und der Kirchengemeinde, 
wir danken von ganzem Herzen all den Häuſern und Familien, die unſere 
Bundesmitglieder während dieſer Tage aufgenommen haben, wir danken all 
denen, die durch ihre Arbeit und Mühe dieſen Bundestag vorbereitet haben. 

Und nun unſere Wünſche: Wir wünſchen, daß, wenn wir wieder weg⸗ 
gehen von hier, wir nicht nur als gute Freunde von hier ſcheiden, daß ſich 
Bande knüpfen mögen von Menſch zu Menſch, ſondern daß unſere Gaſtgeber 
hier in Eberswalde durch unſer Seft auch etwas ſpüren möchten von dem, 
was uns im Innerſten bewegt und verbindet. 

Nun ein Wort an euch, liebe Brüder und Schweſtern im BDJ.: 

Wir ſind hierhergekommen, nicht gerade in einer Jeit überſchwänglicher Be⸗ 
geiſterung und ſtarker Bewegungen in unſerem Bund; wir müſſen hart ar⸗ 
beiten; über manchen von uns will Sorge kommen. Aber wenn wir uns nun 
wieder in die Augen ſehen, dann zerſtreuen ſich manche Nebel, und wir 
ſchöpfen neuen Mut. Wir ſpüren etwas davon, daß uns ein gemeinſames 
Schickſal eint. 

Und das iſt das Höchſte, was es gibt: ein einendes Schickſal, aus dem Ver: 
antwortung und Aufgaben erwachſen und in dem Kraft zum Dienſt ge⸗ 
ſchenkt wird. 

Ueber einem Heft unſeres Bundes ſteht das Doppelwort: Arbeit und Feier. 
Das heißt uns Feiern: uns zuſammenfinden nicht bloß zu fröhlichem Sang und 
Spiel, ſondern zu gemeinſamer Beſinnung auf das Schickſal, das fragend und 
wartend vor uns ſteht. Aus ſolcher Geſinnung wächſt vielleicht nicht „Be⸗ 
geiſterung !, aber neuer Sinn und Mut für das tägliche Leben. Neu verbunden 
wollen wir werden in unſerem Schickſal und in unſerer Verpflichtung. 
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Es iſt ein befonderes Sinnbild, daß wir einmal nicht in irgendeinen roman⸗ 
tiſchen Winkel unſeres deutſchen Landes gegangen ſind, ſondern in den ſchick⸗ 
ſalsſchweren Ernſt des märkiſchen Landes; das ſoll ein Programm bedeuten 
für unſer weiteres Ringen: feſtgewurzelt wollen wir werden in der Geſchichte, 
der heutigen Geſchichte unſeres Volkes; nicht prahlen mit großen Worten, 
aber zäh und treu an der Heimat arbeiten für das werdende Volk! Dazu helfe 
uns dieſe Bundestagung in dem waldumrauſchten, märkiſchen Eberswalde.“ 


* 


Wien, dane nie Bund. Freudig ſind wir zum Bundestag 
gefahren; dankbar und freudig bekennen wir uns zum Bund. Das Lied 
„Von der Brück' an der Saar“ wollen wir ſingen. Sürwahr, wir ſtehen 
im Weſten auf der Brücke. Nein, die Brücke muß erſt werden, eine Brücke. 
die zwei Völker, zwei Kulturen miteinander verbinden ſoll. Brücken zu 
bauen, Brücke zu werden iſt unſer Grenzlandberuf. Wir können aber die 
Brückenpfeiler nur feſt fügen, wenn wir die Steine zum Bau aus unſeres 
Uferlandes Boden holen. Die Gaben deutſchen Aulturgutes und deutſchen 
Kulturlebens müſſen wir in uns aufnehmen und lebendig in uns tragen; 
ſie ſind die Fundamente für die Brücke. Wir danken es dem Bund, daß er 
uns hineinſtellt in unſer Volkstum, es lebendig uns darbietet und uns die 
Aufgabe ſehen läßt: Jugend und Volk. Wir hoffen vom Bund, daß er zu 
dieſer unſerer Aufgabe uns neuen Mut, neue Kraft und neuen Glauben 
ſchenkt. 


An der Brück an der Saar, An der Brück an der Saar — 
in Gedanken mein, Deutſche Waldvõgelein, 
ſtand ich und hört allda wenn ihr ſingt hell und klar 
ſingen ein Vögelein, im freien Sonnenſchein, 
das ſang ſo traurig gar. denkt, daß von eurer Schar 
O armes Vögelein eins trauern muß allein 
an der Brück an der Saar. an der Brück an der Saar. 

* 


erzlichen Gruß entbieten euch die o ſtpreußiſchen Gruppen. Wir 
find nur eine ſehr kleine Schar dort draußen auf unſerer oſtpreußiſchen Inſel, 
und die meiſten von uns erleben zum erſtenmal einen Bundestag. Wir ſtehen 
mit tief⸗frohem Herzen unter euch. Uns iſt ja doch das Juſammenkommen mit 
Bundesgeſchwiſtern ſo beſonders nötig, weil wir auf ſo einſamem Poſten ſtehen 
müſſen. Drum möchten wir euch auch in unſerem Oſtlandliede bitten, das Band 
neu zu knüpfen. Dann werden wir aus dem Bewußtſein unſerer Juſammen⸗ 
gehörigkeit die Kraft ſchöpfen, all den Schwierigkeiten, die den im Grenz⸗ 
land alleinſtehenden Gruppen immer wieder neu erwachſen, friſchen Mutes zu 
begegnen. 
N Nach Oſtland wollen wir reiten, 
nach Oſtland vo wir mit, 
wohl über die grünen Heiden, 
friſch über die eben; 
da iſt uns eine beſſre Statt. 


* 
D. baltiſche Gruppe dankt euch für die freundliche Begrüßung und 


die herzliche Aufnahme, die ihr uns bereitet habt. Wir grüßen euch 
unſererſeits und mit uns die ganze baltiſche Jugend. 


256 


Heute ſteht zum erftenmal eine baltiſche Gruppe inmitten der BDJ.: 
Jugend. Kein Zufall iſt das. Nicht weil irgendein deutſcher Jugend⸗ 
bund eine Tagung veranſtaltet, von der wir etwas mit nach Hauſe nehmen 
könnten, ſind wir hierher gekommen. Nein, wir ſind ganz bewußt zur 
Tagung des BDJ. gekommen, weil wir uns euch in euren Zielen und in 
eurer Haltung im Innerſten verbunden fühlen. Was ihr zu erringen und 
zu geſtalten ſucht, findet bei uns Widerhall. In eurem Ringen glauben 
wir auch die ernſte Schickſalsfrage unſerer Jugend zu erblicken. 

Hart nebeneinander liegen für uns — für die Jugend eines kleinen 
losgeriſſenen Volksſplitters in der Diaſpora — Todesſchickſal und Lebens⸗ 
los. Das Hier unferer Heimat und das Jetzt unſerer Zeit haben für uns 
einen hellen, ſcharfen Klang bekommen. Wir ſtehen auf einem Boden, 
auf dem ſeit Jahrhunderten Oſt und Weſt miteinander gerungen haben. Dieſes 
Kingen iſt heute von ganz beſonders ſchickſalsſchwerer Bedeutung. Wir wiſſen, 
daß unſere Heimat heute der ſchmale Streifen Landes geworden iſt, der ein 
noch chriſtlich ſein wollendes Abendland von dem bewußt antichriſtlichen 
Oſten trennt. Zwiſchen dieſen Welten ſteht auch unſere Jugend. Auf ihr 
ruht die Entſchei dung. 

In dieſe unfere Lage klingt zu uns euer: Fromm, deutſch, weltoffen 
herüber. Wir legen in dieſes Wort die ſchwere Frage unſerer Jukunft. 

Nicht ein zufälliges Spiel des Schickſals hat uns in die Lage gebracht, in 
der wir ſtehen. Wir ahnen, daß wir nur auf dem Boden unſerer Heimat 
und in ihrem Dienſte das uns gegebene Schickſal, baltiſche Jugend zu ſein, 
erfüllen können. Wir ſind hinweggehoben über die letzte Entſcheidung. Aber 
darüber hinaus geht durch unſere Reihen die Ahnung, daß nicht die Bejahung 
des großen Schickſals uns tragen kann, ſondern die Bejahung deſſen, der uns 
dies Schickſal bereitet und die Verbundenheit mit ihm zu einem Leben im 
Gehorſam. 

Wir erlebten es, als Deutſche auf den Weg geſtellt zu fein. Vom Er⸗ 
lebnis des eigenen Volkstums, inmitten eines andersgearteten Volkes, leiten wir 
unſere Pflicht ab, zu bleiben, zu verharren, zu wirken. 

Wir glauben als Deutſche in unſerer Heimat nicht Selbſtzweck zu ſein, 
ſondern eine Sendung für andere und an andere zu haben. — Deshalb ver⸗ 
leugnen wir uns, geben Treue und Gehorſam preis, wenn wir nicht welt⸗ 
offen im tiefſten Sinne ſind. 

So werden uns eure Leitſätze lebendig und groß. Deshalb fühlen wir uns 
euch verbunden: Wir ſind ja alle zuſammen, ein jeder an ſeinem Ort, zutiefſt 
gebundene Menſchen! Wir reichen euch die Hand, laßt uns zueinander ſtehen! 


* 


So gegrüßt, liebe Freunde, von euren Brüdern und Schweſtern 
aus Defterreich! Wir grüßen euch voll Freude darüber, daß wir 
nach unſerer weiten Reiſe von Wien bis hierher nun in eurer Mitte weilen dürfen. 

Aber mit dem Grußwort müſſen wir gleich ein Wort des Dankes ver⸗ 
binden. Habt Dank für die frohe und herzliche Aufnahme, für den warmen. 
jauchzenden Empfang, den wir überall fanden. Die Fahrt durch Deutſchland 
war uns ein großes Erlebnis. Was für ein ſchönes Stück Bundes gemeinſchaft 
daben wir auf unſerem Wege erfahren! Ich denke an den feinen Abend, den 
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wir mit unferen Nürnberger Brüdern und Schweſtern aus dem Bund erlebten. 
Oder ich denke an den Nachmittag, da wir von unferen Eiſenacher Sreunden 
auf die Wartburg geführt wurden, dieſer alten Stätte großer deutſcher Ver⸗ 
gangenheit. Wie wurde uns an dieſem Nachmittag ein herrliches Stück deut⸗ 
ſcher Geſchichte lebendig! 

Voll Sreude denken wir an den Tag in Wittenberg zurück, an die Stunden, 
die wir in der alten Lutherſtadt erlebten, und an den frohen Abend, den wir 
dort im Kreiſe unſerer Brüder und Schweſtern aus Wittenberg und aus dem 
Saarland verbrachten. 

Aber nicht nur die Gemeinſchaft des Bundes haben wir auf unſerer Fahrt 
erleben dürfen, ſondern vielmehr noch die Gemeinſchaft des Volkstums. Volks⸗ 
gemeinſchaft haben wir auf unſerer Fahrt durch Deutſchland erfahren dürfen. 
Menſchen, die ſich durch die Bande gemeinſamen Volkstums verbunden wiſſen, 
gehören zuſammen und können nicht durch Grenzen getrennt werden. Ihr 
Freunde, wir Oeſterreicher kommen nicht aus dem Ausland und fühlen uns 
auch hier bei euch nicht als im Ausland, denn wir haben nur ein Vaterland! 

Doch unſere Verbundenheit geht ja noch tiefer. Nicht nur der Bund und das 
gemeinſame Volkstum verbinden uns, ſondern auch im Tiefſten ſind wir eins: 
in unſerem Glauben. Wir Oeſterreicher kommen aus einer Diaſporakirche, die 
auf RKampfpoſten ſtand und ſteht. Glaube und Heimat iſt das gewaltig 
ernſte Thema der Geſchichte unferer Kirche, und auch heute müſſen wir auf 
Vorpoſten ſtehen, auf Wacht. Da werdet ihr nun verſtehen, was es für uns 
im beſonderen bedeutete, daß wir in dieſen Tagen durch all die alten Luther⸗ 
ftätten wandern und am Grabe des Reformators in der Wittenberger Schloß⸗ 
kirche eine ſtille Gedenkfeier halten durften. 

Zum Schluß, liebe Freunde, laßt mich noch einen Wunſch ausſprechen. 
Wenn wir uns mit euch freuen durften, und vieles von der Schönheit und 
Größe Deutſchlands ſahen, fo rufen wir euch nun zu: Rommt zu uns und 
ſeht auch unſere öſterreichiſche Heimat mit ihren grünenden Matten und den 
blauen Seen, mit den ragenden Bergen und weißen Gletſchern! Kommt zu 
uns und ſeht! Und wir wollen uns freuen und euch mit offenen Armen 
empfangen. Wieder werden wir ſo ein herrliches Stück der Gemeinſchaft er⸗ 
leben wie in dieſen Tagen: ein Bund, ein Volk, ein Glaube! 


Morgenfeier 
in der Johanniskirche zu Eberswalde am 5. Ernting 1023 
(martin Lutze-Becrlin) 


Stille vor Gott! 
Gemeinde: 
Lobet den Herren alle, die ihn ehren! 
Laßt uns mit Freuden ſeinem Namen ſingen 
Und Preis und Dank zu ſeinem Altar bringen: 
Lobet den Herren! 


Der unſer Leben, das er uns gegeben, 

In dieſer Nacht fo väterlich bedecket 

Und aus dem Schlaf uns fröhlich aufwecket: 
Lobet den Herren! 
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O treuer Hüter, Brunnen aller Güter, 

Ach, laß doch ferner über unſer Leben 

Bei Tag und Nacht Dein Hut und Güte ſchweben: 
Lobet den Herren! 


Gib, daß wir heute, Herr, durch Dein Geleite 
Auf unſern Wegen unverhindert gehen 
Und überall in Deiner Gnade ſtehen: 
Lobet den Herren! Paul Gerhardt (1607 —1676.) 


Wir preifen Gott den Schöpfer. 
Pfarrer: 

Jauchzet dem Herrn alle Welt! Dienet dem Herrn mit Freuden; kommt vor fein Ans 
geſicht mit Frohlocken! Erkennet, daß der Herr Gott ift! Er hat uns gemacht — und 
nicht wir ſelbſt — zu ſeinem Volk. (Pfalm 100, —3.) 

Herr, unſer Gott und Schöpfer! In Ehrfurcht ſchauen wir Deine Wundermacht und 
ihre Werke. Wir danken Dir, daß Du uns die Augen öffneſt für Deine Herrlichkeit. 
Leuchte uns mit Deinem Lichte in unſere Herzen, daß ſie fröhlich werden zu Deinem Preiſe. 
Tu unſeren Mund auf, daß er Deine Ehre verkündige. Hilf, daß wir im Glanze des 
Sommertages Dich ſelber finden, Du unvergängliches Licht unſerer Seelen! 
Sprecher (aus Pſalm 1 des „Weſtens“): 

Erwache, mein Herz, und rühme den Gott unſeres Heils; jeder Hauch meines Mundes 
fei Dein, o Gott! Auf, mein Herz, mit Danken, und wandle in der Kraft unſeres Er⸗ 
löſers, der alle Dinge erfüllen wird mit dem Geiſt ſeiner ewigen Liebe! 

Die Himmel müffen feine Wahrheit ſchauen, und die Sterne in ihren Bahnen müſſen 
ſeiner Weisheit gehorchen. Sonne und aller Sonnen Scharen, Welten, ſoweit ſie reichen, 
Planeten und Monde ſamt allen Bewohnern, die geſchaffen ſind. 

Ihre Grenze kennet der Menſch nicht, der Menſch mit ſeiner kleinen Weisheit; das Buch 
der Unendlichkeit iſt geſchrieben in Worten, die wir nicht leſen. Doch hat eine Stimme 
uns bezeichnet den Weg der Gerechtigkeit, daß wir ringen mögen, vollkommen zu werden, 
wie unſer Vater im Himmel vollkommen iſt. 

Freude herrſche ringsum, und ſelbſt das Böſe möge verwandelt werden zu Deinem 
Preiſe, o Gott, Du allein wahres Leben, deſſen Wille vom Uebel errettet. 

41 a uns finnen über Deinen Werken und entbülle uns die ſtrahlende Botſchaft Deines 
ichts. 

Du ſetzeſt die Sonne in ihre Herrſchaft, die Erde wandelt ihre Bahnen und rollt raſtlos 
dahin; da entſtehen Winter und Sommer, Tag und Nacht in ihrer Folge. 

Der Sonne Gewalt gehorchen die Planeten, ſie ſendet ihnen Wärme und Leben; denn 
Du haſt ihr verliehen von Deinen Kräften: fie glüht mit unvergänglichem Seuer, und ihre 
Strahlen gehen aus in die unermeßliche Weite, Leben zu bringen. 

Gemeinde: 


Du höchſtes Licht und ew'ger Schein, Er iſt das Licht der ganzen Welt, 


Du Gott und treuer Herre mein, Das jedem klar vor Augen ſtellt 
Von Dir der Gnaden Glanz ausgeht Den hellen, ſchönen, lichten Tag, 
Und leuchtet ſchön fo früh als fpät. An dem er ſelig werden mag. 

Das ift der Herre Zeſus Chriſt, © Sonn der Gnad' obn’ Niedergang. 
Der ja die göttlich” Wahrheit iſt; Nimm von uns dieſen Morgenſang, 
Mit feiner Lehr er helle leucht 't, Auf daß erklinge dieſe Weil’ 

Bis er die Herzen zu ſich zeucht. Ju Gutem uns und Dir zum Preis. 


Johannes Swick (1496 1542.) 


Wir beten zu dem ewigen Vater. 
Pfarrer: 

Alſo ſpricht der Herr; der den Himmel geſchaffen hat, der Gott, der die Erde beteitet 
hat und hat ſie gemacht und zugerichtet; und ſie nicht gemacht hat, daß ſie leer ſoll ſein, 
ſondern ſie bereitet hat, daß man drauf wohnen ſolle: Ich bin der Herr, und iſt keiner 
mehr. Ich ſchwöre bei mir ſelbſt und ein Wort der Gerechtigkeit gehet aus meinem Munde, 
da ſoll es bei bleiben: Mir follen ſich alle Knien beugen, und alle Jungen ſchwören und 
ſagen: Im Herrn habe ich Gerechtigkeit und Stärke. Jeſajas 45, 18, 23, 24a.) 
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Spreder: 

Deshalben beuge ich meine Änie vor dem Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, der der rechte 
Vater iſt über alles, was da Kinder heißet im Himmel und auf Erden. Daß er euch Kraft 
gebe nach dem Reichtum ſeiner Herrlichkeit, ſtark zu werden durch ſeinen Geiſt an dem in⸗ 
wendigen Menſchen, daß Chriſtus wohne durch den Glauben in euren Herzen, und ihr 
durch die Liebe eingewurzelt und gegründet werdet, auf daß ihr begreifen möget mit allen 
Heiligen, welches da ſei die Breite und die Länge und die Tiefe und die Höhe; auch er⸗ 
kennen die Liebe Chriſti, die doch alle Erkenntnis übertrifft, auf daß ihr erfüllet werdet 


mit allerlei Gottesfülle. (Epheſer 3, 14-19.) 
Gemeinde: 

Dir, Dir, Jehova, will ich ſingen: Verleih' mir, Höchſter, ſolche Güte, 

Denn wo iſt doch ein ſolcher Gott wie Du: So wird gewiß mein Singen recht getan; 
Dir will ich meine Lieder bringen, So klingt es ſchön in meinem Liede, 

Ach gib mir Deines Geiſtes Kraft dazu, Und ich bet’ Dich im Geiſt und Wahrheit an; 
Daß ich es tu im Namen Jeſu Chriſt, So hebt Dein Geiſt mein Herz zu Dir empor, 
So wie es Dir durch ihn gefällig iſt. Daß ich Dir Pfalmen fing im böbern Chor. 


Pfarrer (Markus 3, 38): 
Des Morgens vor Tage ſtand er auf und ging hinaus. Und 
Jeſus ging an eine einſame Stätte und betete daſelbſt. 
Brüder und Schweſtern! Im Sommerſonnenglanz ward uns ein neuer Tag. 
Schon mancher Sonnentag ward uns geſchenkt. Dieſer iſt uns ein ſonderlicher. 
Es iſt der Tag des Bundes, unſeres Bundes. Aus vielen Gauen Deutſchlands, 
ja, von jenfeits der Reichsgrenzen kamen, die ſich Brüder und Schweſtern 
wiſſen durch den Bund. Wir kamen, die Herzen erfüllt mit Freude und Sehn⸗ 
ſucht; wir kamen, angetan mit Fragen, Zweifeln, Hoffnungen und Wünſchen. 
Doch ehe wir an das Werk gehen, des Bundes Sinn neu zu erfaſſen, unſers 
Bundes gewiß zu werden in ſeinem Erleben, laßt uns ſtille werden vor Gott! 
In dem Einſamwerden vor Gott erſchließt ſich uns ſeines Weſens Unendlichkeit: 
Unfaßbar groß für unſere Sinne, unvorſtellbar für unſere Gedanken, unerreichbar für 
unſer Gewiſſen! Das Denken verliſcht, die Worte verſagen, wenn wir den darſtellen 
wollen, der aller Dinge und aller Weſen ewiger Schöpfer, der allen geſchichtlichen 
Geſchehens lebendiger Geſtalter iſt. Aber verkündigen können ſeine Allgegen⸗ 
wart, die ſtille wurden vor ihm in ſeiner Schöpfung, deren Seele Licht trank 
aus ſeiner Ewigkeit. O, wie tief iſt doch die Menſchenſeele, daß ſie aus aller 
leiblichen und geiſtigen Gebundenheit heraus, aus aller Luſt und allem Leid, aus 
allen Sorgen und Sünden heraus des ewigen Gottes gewiß werden kann! 
Dieſe geheimnisvolle Tiefe unſeres Menſchenweſens fpüren wir, wenn wir 
wie Jeſus Chriſtus in der Frühe des Tages in einſamer Natur ſtille werden 
vor Gott. Mancher von uns hat das irgendwie erlebt, wenn er, ſtill in der 
Seele, dem Sonnenaufgange entgegen wanderte. Die Schatten der Nacht ſchwin⸗ 
den; die Sterne erbleichen; im Oſten glüht Morgenſchimmer auf. Und dann 
flammt der erſte Lichtſtrahl der Sonne über die ſchlummernde Welt. Wie ein 
gewaltiger Schöpfungsruf geht ihr Leuchten durch alles bis hinein in den 
letzten Tautropfen. In ſchimmernden Farben treten alle Dinge hervor, und 
die Stimmen des Tages fangen an zu klingen. Das hat Jeſus ſehen wollen. 
Deshalb ſtand er vor Tage auf und ging in die Morgeneinſamkeit der Schöp⸗ 
fung. Was treibt ihn dorthin? Naturliebe? Romantik? Schwärmerei? Das 
alles verweht bei ihm wie Nebel vor dem Morgen winde: Jeſus betet! Er 
betet zu dem Vater im Himmel. In der Morgenſtunde der Natur umfaßt ſeine 
Sek Gott. Im Geheimnis der Schöpfung berührt die ewige Sand des 
Schöpfers ſein Herz, und ſein Herz ſchlägt Gott entgegen. Das iſt das Gebet 
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Jeſu im Morgenglanz des neuen Tages. Hier ſchöpft er die geftaltende Kraft 
für die Erlöſungstat an den Erdenkindern: „Ich und der Vater ſind eins.“ 

Laßt unſere Morgenfeier hier in märkiſcher Kirche werden zum Gebet als 
innere Zurüftung zur Bundestagung! Daß unſere Seele erſtarke im Glauben, 
jugendfriſch ſei in der Hoffnung, rein in der Liebe, die Dienſt iſt am Mit⸗ 
menſchen! 

Bring all dein Weſen ganz wahrhaftig, ſo wie es iſt in ſeinen Kräften und 
Schwächen, mit ſeinen Zweifeln und Sehnſüchten, mit ſeinen Enttäuſchungen 
und Verſuchungen im Gebete zum Vater im Himmel! Laß deine Gedanken 
ſchweifen in die Weite, über Erde und Himmel! Und dann gehe in dein 
Kämmerlein, in deine Seele, ſchließ die Tür zur lauten, drängenden Welt zu 
und bete zu deinem Vater im Himmel, und er wird dir Kraft geben, glau⸗ 
bend zu ſchaffen in der Gemeinde. 

Es liegt etwas vor uns, in das wir hinein wachſen follen. Es ift das große 
Geheimnis der Jukunft. Und zweifelſt du an allen heutigen Formen des Lebens, 
ſo nimm das ſchlichte Wort „Gemeinde“ zum hohen Ausdruck des Glaubens. 
Es iſt Gottes Gemeinde, die werden, die kommen will. Sie iſt verborgen wie 
der Ewige ſelbſt. Aber haſt du ſeine Stimme vernommen in der Schöpfung, 
in deiner anbetenden Seele, in Chriſtus als dem Träger ſeines göttlichen Lichtes 
auf Erden, dann erkennſt du auch allüberall ſeine Gemeinde. Dann vernimmſt 
du ſeinen Ruf an dich, wo du auch immer dein Werk treiben magſt. Dann ver⸗ 
nimmſt du auch im Bunde ſeinen Ruf an junge deutſche Menſchen, mitzubauen 
am Reiche Gottes in der Gemeinde: 

O Herr, laß dieſe Stunde 
Zum Segen uns gedeih'n, 
Daß wir zu neuem Bunde 


Dir unſere Herzen weih'n. Amen. 
Gemeinde: 5 
Wohl mir! Ich bitt' in nn Namen, Mas ich von Dir im Geiſt und Glauben bitt'. 
Der mich zu Deiner Rechten felbft vertritt: Wohl mir, Lob Dir, jetzt und in Ewigteit, 
In ihm iſt alles Ja und Amen, Daß Du mir ſchenkeſt ſolche Seligkeit! 


Bartholomäus Craſſelius (1667 1724.) 


Wir ſchaffen glaubend in der Gemeinde. 
Pfarrer: 
Gott ſteht in der Gemeinde Gottes und ift Richter. So wiſſet, wie ihr wandeln ſollt 
in dem Hauſe Gottes, ein Pfeiler und eine Grundfeſte der Wahrheit. Seid fleißig, zu 
halten die Einigkeit im Geiſt durch das Band des Friedens. Ein Leib und ein Geiſt, wie 
ihr auch berufen ſeid auf einerlei Hoffnung eurer Berufung: Ein Herr, ein Glaube, eine 
Taufe, ein Gott und Vater unſer aller, der da iſt über euch allen und durch euch alle und 


in euch allen. (Nach Pfalm 82, 1; 1. Tim. 3. 15; Ephefer 4, 5—6.) 
Sprecher: 

Singt dem, der Geiſt iſt, ein neues Lied! Und keiner, dem nicht noch ſein Ohr 
Wieviele Lieder find ihm erklungen? — Deutlich vernehme durch den Chor 

Seit er die Wege der Sterne beriet, Des Jammers und der Seligkeiten. 

= er das Licht von der Sinſternis ſchied, Es jauchzt und weint 

55 . Gewalten bezwungen, In Lebensfreude, in Totenklage 


Das Lied der Tage 
In 0 und Sorgen, in Freuden und Dor ihm, der Tod und Leben eint. 


unden i t der Menſch getan, 
Der flüchtigen Stunden viel Großes hat der ſch g. 


R Das Allergrößte foll er werden. 
Dem Ewigen ihr neues Lied geweiht. — Schon 9 wir die neue Bahn 
Da ift dein Ton, der ſich verlor Und eines Gottes reiches Nah'n 
In all den Liedern der Zeiten, Mit neuer Lebenskraft auf Erden. 
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Pfarrer: 

Heiliger, barmherziger Gott und Vater, der Du nicht wohneſt in Tempeln, von 
Menſchenhänden gemacht, aber nahe biſt allen, die Dich mit Ernſt anrufen. Laß Dein 
Lob immerdar in unſerm Munde ſein und bereite uns durch Deinen Geiſt, daß wir im 
Glauben an das Kommen Deines Reiches uns ſelbſt Dir darbringen als ein Opfer, das 
Dir wohlgefällig iſt, durch Jeſus Chriſtus, in deſſen Namen wir beten: 

Gemeinde und pfarrer: Vater unſer, der Du biſt im Himmel. 


Gemeinde: 


O, Herr, laß dieſe Stunde Doch Dein Wort bleibt beſtehen 
or Segen uns 9 Binde In alle Ewigkeit. 

aß wir zu neuem Bunde Im Herzen laß es bremen 
Dir unſte Herzen weib'n. mit nimmer müder Glut, 

Der Menſchen Worte gehen Damit wir Dich erkennen 
Und wechſeln wie die Zeit; Als unſer höchſtes Gut. G. Biedermann. 

Segen. 
* 


Vom rechten Jungentum. 


Vortrag auf der Jungenverſammlung. 
Don Heinz Hagemeiſter. 


enn wir vom rechten Jungentum reden wollen, wird es uns zu eng in 

Saal und Stadt. Von ſelbſt drängen unſere Gedanken hinaus, dorthin, wo 

die Natur in ihrer Weite und Unendlichkeit vor uns liegt. Wir denken an 
eine frohe Fahrt, ein zackiges Landsknechtslied eint uns zum geſchloſſenen 
Zuge. Wir ſehen uns im Geiſte bei einem aufregenden Geländeſpiel um 
die Sahne kämpfen. Oder wir ſtehen vorn auf dem Schiff, das die Wogen 
durchſchneidet, laſſen den Wind um uns wehen, und während das Schiff 
ſich hebt und ſenkt und der Schaum emporſpritzt, trinken wir mit unſeren 
Augen die ganze Weite, die vor uns liegt. Oder wir ſehen uns wieder an 
einem Abend um das Lagerfeuer figen, und das Seuer erzählt uns eine ſelt⸗ 
ſame Sprache von himmelſteigender Glut und erdgebundener Zerriffenheit, 
fremd und doch ſo geheimnisvoll verwandt. Wir halten Wache im Walde 
um die Zelte der Brüder und horchen auf die geheimen Stimmen der Nacht. 
Hier im Walde iſt unſer eigentliches Element. Da iſt urſprüngliches, 
ſtarkes, wurzelechtes Leben. Schnee und Sturm gehen über ihn hin — er ſteht 
und wächſt. Gerade und knorrig ſtreben die Bäume zum Himmel empor, 
find nie mit ſich zufrieden, wollen immer über ſich ſelbſt hinaus wachſen, 
ſchützen einander dicht gedrängt — ſo dicht, daß ihr Lebensraum eingeengt 
iſt und die unteren Zweige verdorren, und werden doch gerade dadurch ſo ſtolz 
und hoch, daß fie im engen Kreiſe ſtehen! Wir fühlen, daß wir verwandt 
ſind mit Baum und Wald. So wollen ja auch wir wachſen hinaus über 
uns ſelbſt mit ſtarken Wurzeln, in engen Lebensraum geſtellt und trotzdem 
gerade und aufrecht, durch Sturm und Sitze hindurch. Der Wald gehört 
zu unſerem deutſchen Weſen. Was fehlt unſeren holländiſchen Freunden, von 
denen Bundesleiter Donndorf 1922 in Brieg ſagte: „Sie haben keinen Wald!“ 
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Dieſe Naturverbundenheit danken wir der Jungenwelt der letzten dreißig 
Jahre, dem Wandervogel und der Jugendbewegung. Sie haben die Mauern 
der Städte, die ſich eng um unſer Leben herumſchließen wollen, durchbrochen. 
Sie haben die Verbindung mit dem natürlichen Leben wieder bergeftellt, die 
ſo leicht verlorengeht in den großen Städten. Wir wollen dieſen Dank an die 
Jugendbewegung gleich am Anfang fagen, wenn wir über unfer Ideal eines 
rechten Jungentums reden. Man ſagt heute, die Jugendbewegung ſei vorbei, 
die heutige Jugend ſei ganz anders geartet. Man ſchilt über die unfrucht⸗ 
bare Problematik, die die Jugendbewegung trieb. Sie habe über Dinge ge⸗ 
redet, mit denen reife Menſchen nicht fertig werden, und habe die ganze 
Welt auf den Kopf ſtellen wollen. Sie mußte Schiffbruch erleiden, weil 
fie ihr Ziel zu hoch geſteckt hätte. — Wir wollen hier darüber nicht reden. 
Das mögen die Aelteren tun, die ſie ſelbſt erlebt haben. Es iſt wohl ſo, wie 
da geſagt wird. Wir haben heute eine ganz andere Generation von jungen 
Menſchen, mit anderen Gedanken und Intereſſen, auch anderen Lebensformen. 
Aber wir wollen mit Freude und Dankbarkeit ausſprechen, daß das neue 
Aufbrechen eines friſchen, kernigen und echten Jungentums, das wir in unſerer 
Jungenſchaft beobachten, ein Reis aus dem alten Stamme der Jugendbewegung iſt. 

Daß heute ein neuer Strom friſchen Jungenlebens aus der Müdigkeit der 

letzten Jahre hervorbricht, ſehen wir alle mit Freuden. Es reißt mit und 
hecr an, wie damäls 1921 die Heidelberger Bundestagung überall Leben 
entzündete. Wie kann heute die Teilnahme an einem Zeltlager, das Juſammen⸗ 
ſein mit einer friſchen Jungensgruppe ganz neues Leben in einen Bund 
bringen! Wer hinausſchaut über die Grenzen ſeiner Gruppe und unſeres 
Bundes, ſieht überall in der Jungenſchaft der Bünde eine ſolche neue Lebendig⸗ 
keit. Es geht hier nicht mehr um ein problemhaftes geiſtiges Ringen, um die 
Erfaſſung des Lebens und der Weltanſchauung, um neue Jiele für den ganzen 
Menſchen. Wir wiſſen, daß auch das für jeden von uns nötig iſt. Vor uns 
ſteht die Zeit des werdenden Mannes von ı8 bis 25 Jahren. In ihr müſſen 
wir mit allem Ernſt dieſen Fragen nachgehen. Aber jetzt handelt es ſich um 
die Zeit unſeres Jungentums, um das Alter von 14 bis 18 Jahren. Wir 
fpüren, daß das eine ganz befondere Zeit unſeres Lebens iſt. Sie wollen wir 
deshalb ganz ernſt nehmen. 

Dieſe Jeit, die für die meiſten von uns den Uebergang aus der Schule ins 
Berufsleben bedeutet, ſteht unter einem doppelten Stern: einem Nichtmehr und 

einem Nochnicht. Wir ſind nicht mehr Kind und können es nicht mehr fan. 
Wir find noch nicht Erwachſener und dürfen es noch nicht fein. Beiden 
Lebensſtufen fehlt das, was uns in dieſer Zeit das Wichtigſte iſt: der Drang 
in die Weite, die Freiheit. Ueber beiden ſtehen Autoritäten, die unſer 
Leben beſtimmen wollen. Aber wir wollen zu uns ſelbſt erwachen. Des⸗ 
halb kommen wir in dieſer Zeit fo leicht in Konflikte mit unſerem Eltern: 
haus. Wir können nicht mehr alles ſo ſelbſtverſtändlich hinnehmen, was zu 
Hauſe gilt. Ueberall drängen fi uns Fragen und Zweifel auf. Wenn die Eltern 
von uns ſagen: „Er will alles. beffer wiſſen“, fo treibt uns dazu ein inneres 
Muß, das wir oft ſelbſt nicht verſtehen. Wir find einſichtig genug, um 
zu wiſſen, daß die Eltern es gut mit uns meinen, und wollen ihnen deshalb 
immer in Dankbarkeit verbunden ſein, ja noch mehr: wir wollen einſehen, 
daß ſie anders ſein müſſen als wir aus ihrem Lebensſchickſal und ihrer 
großen Reife heraus. Dem hochmütigen und unreifen Herabſehen mancher 
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junger Menſchen auf die „Alten“ ſetzen wir eine bewußte und ſtolze Ritter⸗ 
lichkeit gegen Vater und Mutter entgegen. Wir wollen nicht vergeſſen, daß 
faſt alles, was wir haben und ſind, das Erbe unſerer Väter iſt. Vielleicht 
iſt es einmal zu ſpät, wenn wir zu der Erkenntnis kommen: 


„Daß ich die Wurzeln habe 
In meines Vaters Grabe, 
Das hab' ich nicht gewußt.“ 


Aber ebenſo ſtark wie wir uns das Vertrauen zu den Eltern bewahren 
wollen durch die Jahre des Sturmes und Dranges, wollen wir fie um ihr 
Vertrauen bitten, daß unſer Freiheitsdrang nicht ſchlecht iſt, daß es als eine 
innere Notwendigkeit in uns liegt, ſelbſt Erfahrungen zu ſammeln und Ent⸗ 
deckungen zu machen, auf eigene Fauſt und mit eigener Verantwortung. Es 
iſt unſer Stolz, daß wir ihnen dabei offen und gerade in die Augen ſehen 
können, auch wenn ſie nicht alles wiſſen, was wir treiben und denken. 

Noch ſtärker faſt ſtehen wir im Kampf mit der Welt der Er⸗ 
wachſenen. Mit dem Beruf tritt etwas ganz Neues und ganz Großes an 
uns heran. Was gibt es da alles zu ſehen und zu lernen! Eine Welt 
will von uns erlebt werden! Aber es wehrt ſich etwas in uns dagegen. Wir 
ſpüren, daß wir dieſer Welt noch nicht gewachſen ſind. Sie will uns in 
ihren Dienſt ſpannen, aber wir ertrinken in ihr. Es gibt für viele von uns 
eine Zeit, wo fie für nichts mehr Sinn haben, nicht für Haus, für Freund, 
für Gruppe, für ihre früheren Intereſſen, weil das große Leben ſie ganz 
mit Beſchlag belegt. Wie verkrampft wirkt dann ſo ein Junge, der ſich 
gebärdet und redet und denkt, als wäre er ein Mann! Die Beſten fpüren, daß 
ſie ſich ſelbſt dabei verlieren. Das Leben iſt mehr als Beruf! Es muß viel⸗ 
leicht für den Erwachſenen gelten: „In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der 
Meiſter“, aber wir ſind noch keine Meiſter. Wir brauchen noch die Weite, 
um auf Wanderſchaft zu gehen und zu ſuchen, wo wir Meifter werden 
können. 

So iſt es das Jugendland zwiſchen Kindheit und Mannestum, das 
wir ſuchen. Es iſt nicht leicht zu finden. Oft wird es uns verwehrt, oft 
muß es neu erkämpft werden. Wir hatten dieſes Jahr unſer Pfingſtlager auf 
einer kleinen Inſel in einem der holländiſchen Seen. Man kam erſt hin über 
Zäune und durch Dickicht. Der dichte Urwald ließ nur ſchwer Platz finden 
für die Zelte. Nach beiden Seiten mußten wir Brücken ſchlagen. Die Angler 
und Sonntagsfiſcher wollten uns das vom Foörſter zuerkannte Recht auf den 
Pfingſtbeſitz dieſer Inſel ſtreitig machen. Was haben wir alles auf ihr ver⸗ 
lebt! Abends das leuchtende Sternenzelt, die Pfingſtfeier mit der Neu⸗ 
aufnahme der Jüngſten, nachts die knackenden Bäume und lockenden Vogel⸗ 
ſtimmen, tags Arbeit um Zelte und Lager, Ausflüge in den jenſeitigen Wald 
mit mißglückten Sloßbauten und nachfolgendem Schnupfen, mit Geländeſpiel 
und Keilerei, Ausflüge auf dieſe Seite des Sees mit Lagerküche und Holz⸗ 
fammeln, mit Milchkauf und Sörfterbefuh — und über allem, die Freude des 
ſelbſtgeſtalteten Lebens, das eine, herrliche Wort Sreiheit. Die Inſel 
iſt mir Sinnbild für unſer Jugendland geworden. So brauchen wir unſer 
eigenes Reich, das wir verteidigen nach allen Seiten, von dem aus wir unſere 
Vorſtöße in die Welt der Erwachſenen machen, wo es alles gibt: Enttäu⸗ 
ſchungen und Erfahrungen, Freuden und Leiden. 
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Zum rechten Jungen gehört der Drang in die Ferne wie die Erbauung der 
Heimat. Wir müffen die Spuren kennen im Walde, und die Sterne am 
Himmel, müſſen dem Bauern helfen bei der Ernte, und ſehen, wie Sturm und 
Schneebruch in den Wäldern wütet und doch immer wieder das Leben den 
Sieg behält. Aber zum rechten Jungen gehört ebenſo die Eroberung der 
Menſchenwelt. Es gab eine Zeit, wo junge Menſchen die Welt der Er⸗ 
findungen und der Technik ablehnten und am liebſten aus der Großſtadt weg⸗ 
zogen in eine ferne Siedlung, weil in Technik und Kultur „der Teufel ſtecke“. 
Sie vergaßen, daß der Teufel ſie auch in den fernſten Urwald begleitet. Wir 
ſind nun einmal in dieſe Welt hineingeſtellt worden. Dann müſſen wir ſie 
auch kennen. Wieviel Menſchengröße gehört dazu, ſie aufzubauen, wieviel 
Wagemut, Jähigkeit, Energie und Opferfähigkeit ſteht hinter jedem großen 
Werk! Gerade in den Gebieten, die nicht zu unſerem eigentlichen Beruf 
gehören, gilt es für uns Entdeckungen zu machen. Die Streber, die einſeitig 
nur ihren kleinen Ausſchnitt aus dem Ganzen kennen, ſcheinen uns nicht vor: 
bildlich zu ſein. Ein Junge muß wiſſen, wie es auf einem Bau hergeht, ob 
es ein Focker⸗ oder Dornierflugzeug iſt, das über ihm dahinzieht, was für ein 
Mann es iſt, dem die Stadt ein Denkmal ſetzte, er muß in ſeiner Stadt und 
ſeiner Heimat Beſcheid wiſſen und eine Ahnung haben von dem Werden ſeines 
Volkes — kurz er muß die ganze Weite des Lebens durchſtreift haben. 

Das alles iſt nötig, damit er ſich in dieſem Leben ſelbſt entdeckt. Die 
heutige Berufsberatung läßt leicht auf den Gedanken kommen, daß es für jeden 
menſchen nur einen Beruf gäbe und den gälte es herauszufinden. In 
Wirklichkeit liegen in jedem Jungen eine Fülle an Fähigkeiten und möglich⸗ 
keiten. Den richtigen Beruf wird er für ſich erſt finden, wenn er in ſeinem 
Jugendland alle ſeine Fähigkeiten entdeckt und gepflegt hat. Wie ſtolz wird 
man auf ſich, wenn man ſo die Kräfte in ſich wachſen ſpürt! 

Sür andere Menſchen iſt fo ein in die Söhe ſchießender Kerl, der mit 
ſeinen Gliedern und Kräften nicht recht etwas anzufangen weiß, der ſich im 
Großtun und in Kraftausdrücken gefällt, allerdings nicht immer ein erfreu⸗ 
licher Anblick. In dem Wort „Flegeljahre“ liegt doch manch berechtigter Vor: 
wurf. Das überſtarke Freiheits⸗ und Kraftgefühl wird immer dann in Stegelei 
ausarten, wenn der Junge nur die Freiheit von der Autorität, aber nicht 
die Freiheit zu der Selbſteinordnung kennt. Aber das ift erſt die rechte Freiheit. 
Wenn wir frei werden wollen von der Erziehung der Eltern, fo müffen wir 
um fo energiſcher an die Selbſterziehung geben. Sie iſt die größte Auf⸗ 
gabe, die wir im Jugendland haben. Dazu wachſen uns Kraft und Wille. Das 
unterſcheidet uns im letzten doch vom Walde. Er wächſt naturhaft, 
unbewußt. Wir ſollen bewußt wachſen. Auch der Wald liefert nutzbares 
Holz erſt, wenn ein Menſchenwille über ihm waltet. In den Schweizer Bergen 
ſtürzen an vielen Stellen die Bergwaſſer faſt ſenkrecht zu Tal, brauſend und 
plätſchernd wie ein übermütiges Kind. Erſt ſeitdem Menſchenwille ſie geſtaut 
und in Rohre gezwungen bat, treiben fie im Tal die großen Elektrizitätswerke. 
Kraft iſt nichts nütze, wenn ſie vertan wird. Ein junger Menſch muß das Bild 
. und beherrſchter Kraft ſein. Erſt dann kann er ein rechter Mann 

n. 

Geſammelte Rraft; davon muß unſer ganzes Leben zeugen. Schon unſerer 
körperlichen Haltung muß man etwas davon anmerken. Es iſt ein Stolz, 
einen geſunden und reinen Körper zu haben. Es ſei ein Bild unſeres Innen⸗ 
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lebens. Ein Junge zeigt nicht, wenn er müde iſt. Ein Junge nimmt fen 
Herz feſt in beide Hände, wenn eine weiche Weltſchmerzſtimmung über ihn 
kommt. Unſer Körper ſoll ein langes Leben aushalten und hart arbeiten können. 
In der Umgegend der Hamburger Zinkhütte wächſt kein Grün. Aber Men⸗ 
ſchen müſſen da leben! Der Sandſtein des Kölner Doms wird von den chemi⸗ 
ſchen Dämpfen der Großſtadt zerfreſſen. In ſo ungeſunder Luft müſſen wir 
heute alle mehr oder weniger leben! Wie wichtig iſt da der geſunde Körper! 
Alles muß ihm dienen: die Leibesübungen, die Kleidung, die Nahrung. Wie 
oft ſchaden wir durch ſie unüberlegt mehr als zu nützen! Wenn wir Alkohol 
und Nikotin meiden, ſo tun wir es nicht aus Angſt oder Schlappheit, ſondern 
aus einem ſtolzen Keinheitsgefühl heraus, das ſich wehrt gegen alle Gifte. 

Und dann wiſſen wir noch von einer großen Aufgabe, die wir mit unſerem 
Körper einmal zu erfüllen haben, dann, wann wir Mann geworden ſind. Wie 
ſchlecht, wenn wir das Geheimnis über ihr zu früh lüften, und in tändelndem 
Spiel vertun, was als großes Erlebnis und heilige Gottesaufgabe uns bevor⸗ 
ſteht! Hier gilt es ſicher oft einen Kampf mit Sieg und Niederlage. Aber 
wir wollen dieſen Kampf um die Reinheit als tapfere Ritter führen, deren 
Stolz ihr reines Ehrenſchild iſt. 

Darüber hinaus ſoll über unſerem ganzen Leben das Wort Selbſt zucht 
ſtehen. Wieviel Eigenſchaften hat jeder Menſch, die nicht lobenswert ſind! 
Wieviel kleine Schwächen von Empfindlichkeit, Eitelkeit, Vergeß lichkeit, Träg⸗ 
heit, Geſchwätzigkeit ſtecken in jedem von uns! Daß das große Leben, das 
auf uns hereinſtürzt, in uns allen ein Stücklein Angſt und Feigheit wach 
hält, iſt nicht zu verwundern. Aber das muß alles überwunden werden. Die 
ſelbſtgeſtellten Aufgaben im Alltag und die Mutproben im nächtlichen Wald 
können uns dabei gut weiterhelfen. 

Selbſt zucht üben gilt es im Beruf. Es gab eine Zeit, wo junge Menſchen 
klagten, daß ſie kein Verhältnis zu ihrem Beruf finden könnten, weil er ſie 
nicht befriedige. Aber wer ſagt uns, daß der Beruf reine Freude ſein ſoll? 
Beruf iſt Schickſal, iſt Arbeit und Mühe und Krafterprobung. Wer nicht 
ſeine Seele in dem Kampf dareinſetzt, wird nie zufrieden ſein. Wer glaubt, 
ein tüchtiger Bündler zu ſein, zeige erſt einmal, daß er in ſeinem Berufe 
tüchtig und zuverläſſig iſt. Sonſt kann er uns nicht imponieren, und ſei 
er noch ſo eifrig im Bunde. 

Selbſtzucht üben gilt es im Benehmen gegen die Mädchen. Sie ſind nicht 
„minderwertige“ Geſchöpfe, auf die man herabſehen dürfte, ſie ſind aber auch 
keine Jungens, mit denen man rauft. Es iſt keine Ehre, Mädchen zu hänſeln 
oder zu ſchneeballen. Aber es ift eine Ehre, ritterlich gegen fie zu fein ohne 
viele Worte. 

Selbſt zucht üben gilt es in unſeren Gedanken. Wieviel Unklarheiten und Ver⸗ 
ſchwommenheiten trifft man bei manchen Jungen! Wir müſſen offene Augen 
haben für die Wirklichkeit. Es gibt ein Drama von Ibſen, deſſen Hauptperſon 
immer in den höchſten Tönen redet von dem, was er will — aber er lebte 
von dem treuen Sleiß feiner Frau, weil er vor lauter Plänen den Boden unter 
den Füßen verloren hat. Je wirlblichkeitsoffener wir find, deſto weniger laſſen 
wir uns von dem Schein blenden, mit dem ſich heute viele Menſchen umgeben, 
deſto mehr können wir Echtes und Unechtes unterſcheiden. Daraus erwächſt auch 
die rechte Ehrfurcht. Wer mit offenen Augen durch Wald und Natur geht, 
wer auf der Nachtfahrt auch einmal ganz ſtill horchen kann, der lernte etwas 
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von der großen über uns ſtehenden Macht Gottes. Es macht manchem von uns 
viel Mühe, ob wir wirklich ein „evangeliſcher Bund“ ſeien. Evangeliſch iſt 
nicht, wer irgendwelchen Sätzen oder Lehren zuſtimmt, ſondern wer ſich unter 
die Wahrheit beugt. Ueberall verkündete Gott uns die Wahrheit: in unſerem 
Leben, im Zufammenfein mit den Brüdern, in der Natur und durch überlegenes 
Mannestum. Darum beugen wir uns unter einen Führer, weil wir merken, daß 
aus ihm eine Wahrheit ſpricht. Je mehr er ſelbſt hinter ihr zurücktritt und nur 
ſie durch ſich ſprechen läßt, deſto mehr wird er uns Führer ſein. Wenn unſer 
Pfarrer uns etwas viel von religiöſen Dingen redet, ſo wollen wir nicht den⸗ 
ken, daß er uns vergewaltigen will. Er hat fie als Wahrheit erlebt und üft 
voll davon. Davor wollen wir Ehrfurcht haben. Es kommt ſchon die Zeit, 
wo wir ihn verſtehen. Aber ihn wollen wir bitten, daß er uns Zeit läßt, bis 
wir ſelbſt erleben können, was ihm ſchon Wahrheit geworden iſt. 

Wieviel Verkrampftheit ſieht man heute in dieſen Dingen, ob ſie nun zur 

Kirche, zur Politik oder zur Gewerkſchaft gehören. Wir wollen doch ſo ehrlich 
und wirklichkeitsoffen ſein, zu ſagen, daß wir über ſie noch gar nicht reden 
können. Es gehört nicht zum rechten Jungentum, über Dinge zu reden, über 
die die Großen ſich den Kopf zerbrechen. Aber das gehört dazu, daß wir das 
Bild eines rechten Jungen vor uns ſtellen und ihm nachſtreben, über uns ſelbſt 
hinaus. Das iſt dann der Gehorſam gegen die Wahrheit, die in uns und über 
uns iſt. „Vor jedem ſteht ein Bild des, das er werden ſoll, ſolange er das 
nicht iſt, iſt nicht fein Friede voll.“ 
. Dieſes Bild von Sreibeit und Zucht im Jugendland zu verwirklichen, dazu 
ſind wir in unſerer Gruppe. Sie iſt uns kein Unterhaltungs⸗ und kein Handfertig⸗ 
keitsverein. Sie iſt uns die Erlebnisgemeinſchaft, die uns helfen ſoll zu ge⸗ 
radem und aufrechtem Wachstum. In ihr können wir unſere Kräfte betätigen 
und unſeren Willen ſchulen. Ob die Gruppe den rechten Geiſt hat, das hängt 
nicht vom Führer ab, ſondern von jedem einzelnen Mitglied. Denn jeder iſt 
verantwortlich für die Gruppe und für den Bruder. Da lernt man die Selbſt⸗ 
beherrſchung, ſich auch unter einen Gleichaltrigen zu beugen, weil er vom Sührer 
einen Auftrag bekommen hat. Da erkennt man in dem Bruder, der in ſeinem 
Leben mit ſich ſelbſt kämpft und ſiegt und unterliegt, ſich ſelbſt wieder und 
ſpürt etwas von der großen Wirklichkeit der böſen Geiſter in der Welt, die 
Herr über uns werden wollen. In ganz neuem Lichte erſcheint uns das Wort 
der Bibel von der Vergebung und der Liebe, wenn wir in der Gruppe uns als 
irrende und kämpfende Brüder erleben, von denen Gott gegenüber keiner beſſer 
und keiner ſchlechter iſt. Das gibt uns auch die innere Weite, Jungen gelten zu 
laſſen, die anders ſind als wir. Es iſt ein ernſter Vorwurf für uns, wenn man 
ſagt, daß für feiner abgeſtimmte Jungen in unſeren Gruppen meiſt kein platz 
ſei. Die Gruppengemeinſchaft verlangt, daß wir alle einander ertragen und 
unter den Gruppenwillen uns unterordnen. Erſt dieſer eine Gruppen wille, dem 
alle Einzelwillen eingeordnet ſind, gibt uns die rechte Geſchloſſenheit, die uns 
zu einem Bund macht. Nur wo fie vorhanden ift, dürfen wir an eine ein⸗ 
beitliche Tracht denken. Das war das Große, das wir Selöfoldaten im Kriege 
erlebt haben: dieſer Trotz des Geſamtwillens, die unſichtbare Einheit, die über 
unſerem Heere lag. 

In unſerer Gruppe iſt uns alles wichtig, nicht als Selbftzwed, ſondern als 
Mittel: die Pünktlichkeit und Genauigkeit in den geſchäftlichen Dingen, die Der- 
waltung des Gruppeneigentums, die Beratung über unſere Bundesabende, die 
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Vorbereitung der Jeltfahrt, die Hordenkeile für den Drückeberger, das Gelände⸗ 
ſpiel und die Nachtwache. Das iſt ſicher weithin Spiel. Aber wer als Junge 
dies Spiel nicht ernſt nimmt, der wird ſpäter auch das Leben nicht ernſt nehmen. 
Für uns iſt Fahrt und Spiel nicht ein Spaß und eine Befriedigung unſerer 
Abenteurerluſt, ſondern Schule des Lebens, Geſtaltung unſeres Jugendlandes 
aus eigener Verantwortung. Darum ſteht vor jedem von uns als Höhepunkt 
des ganzen Jahres und als Sehnſucht der langen Winterabende das Jelt⸗ 
lager als ſichtbar gewordenes Bild einer zuchtvollen Jungenſchaft. 

Die Zeit unſeres Jugendlandes iſt kurz. Drei Jahre weiter und wir alle 
ſind „Aeltere“, die den Jüngeren in der Gruppe Platz machen müſſen, um ihr 
Jungenleben nicht zu ſtören. Dann treten in der Aelterengruppe die ſchweren 
Lebensfragen an uns heran. Wie oft kommen Jungen nicht mehr dazu, in ſie 
einzudringen, weil ſie vorher nicht zu einem Bunde zuſammengewachſen ſind. 
Wer aber wirklich gebündet iſt in ſeiner Gruppe, der weiß, wieviel Kraft 
zum Leben ihm aus ihr zufließt. Er iſt dankbar und ſtolz, daß er im Bunde 
ſtehen darf. Er weiß, daß er ihn gebraucht, um ſein Jugendland zu erobern 
als rechter Junge und um treu und gerade durch es hindurch zum Mannes⸗ 
tum zu reifen, das uns aufgegeben iſt. 


Freundſchaft und Kameradſchaft. 


Wilhelm Schulz. 


Liebe Bundesſchweſtern ! 
eid herzlich gegrüßt! Mit Grüßen, die ich vom Süden aus dem 
Schwarzwald bringe. Da war ich vor vier Wochen mit zwei Bünden 
meiner Gemeinde und ihren Freunden in einem ſchönen Bergtal, und unſer Walter 
Claſſen aus Hamburg hat uns dort ein liebes gutes Wort geſagt. Und vor 
vierzehn Tagen ſind alle Karlsruher Bünde einen Tag miteinander draußen 
geweſen, um ihren Ortsgruppentag zu feiern. Ich konnte ſie gerade am 
Abend noch erreichen, und da haben mir die dreihundert Buben und Mädchen, 
die da beiſammen waren und leider nicht hierherkommen können, auch Grüße 
eg Die Sommerluft auf der Höhe war warm und friſch zugleich. 
So ſind die Grüße gemeint: herzlich warm und friſch. 

Den Karlsruhern habe ich damals geſagt, daß ich mich etwas vor euch 
fürchte. Die lachten, weil ich vor ihnen mich nicht fürchte. Aber das be⸗ 
griffen ſie doch, daß es immerhin eine Sache iſt, vor ſoviele ganz junge 
Mädchen hinzutreten, wenn man ſelber doch unleugbar zu den Aelteren ge⸗ 
hört; vor ſoviele Mädchen, die man gar nicht kennt, unter denen noch die 
meiſten unzweifelhaft Norddeutſche ſind und alſo dem Weſen nach doch 
etwas anders als die unſeren. Oder nicht? 

Darf ich mich etwas orientieren? Wer unter uns wöhnt in Schleſien, 
in Sachſen, in Thüringen, in Heſſen, im Rheinland, in Bayern, in Württem⸗ 
berg, in Baden? Nun, da haben wir's: die anderen gehören alſo alle nach 
dem Norden. 

Jetzt weiß ich doch ſchon etwas! 

Weiter aber weiß ich, daß ihr — ſo ſteht's auf dem Programm — zwiſchen 
14 und 16 Jahre alt ſeid. Was ift das für ein ſchönes glückliches Alter! Was 
für hoffnungsvolle Herzen! Was für gute Meinungen mit euch ſelbſt und 
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mit den Menſchen und mit der Welt. Ich grüße dieſe Herzen und dieſe 
guten meinungen. 

Alſo ſind wir beiſammen und kennen einander doch ſchon etwas und wollen 
nun ein wenig Zwiefprach halten. Worüber? Das werden wir am Ende 
ſchon wiſſen. 

Und endlich weiß ich, daß ihr zum Bund gehört! Alle noch nicht lange, 
manche wohl auch noch nicht ſo ganz mit Herz und Haut und Haaren wie 
ich. Aber ihr ſetzt Hoffnungen auf den Bund, und ihr ſeid eine Hoffnung 
für ihn. Darum grüße ich euch zum drittens, nicht letztenmal! 


I. 

Bei uns daheim fagt man wohl: „Berg und Tal kommen nicht zu⸗ 
ſammen, aber die Menſchen!“ 

Der BDJ. bringt es fertig, daß ſolche Scharen junger Menſchen feinem 
Rufe zu der großen Bundestagung folgen. Sie ſpüren etwas von ſeinem 
Willen und Weſen, ſie ſchauen deutſches Land und Volk, das die meiſten 
ohne den Bund nicht geſehen haben würden — ihr Süddeutſchen, denkt an 
Berlin und die Mark, an Pommern und Kügen, an das Meer der Oſtſee! 
Und ſingend und feiernd erleben die Seelen im Juſammenklang die Er⸗ 
hebung, die auch denen, die ſie von mancher früheren Tagung her kennen, 
immer wieder neu und groß und koſtbar wird. 

Es iſt ſich ja jeder Menſch für ſich allein wichtig und eine große An⸗ 
gelegenheit! Und das Leben und Treiben in einem kleinen Bund daheim 
kann uns je und dann als der Mittelpunkt des Weltgeſchehens vorkommen. 
Und doch merken wir auf einer rechten Bundestagung, daß es etwas noch 
Größeres gibt, und ahnen das Vollkommenere, daß wir beſcheiden werden 
hinſichtlich deſſen, was wir daheim für uns ſind und leiſten, und begierig, 
gläubig und hoffnungsvoll hinſichtlich deſſen, was wir mit und in dem 
großen Bund noch werden können. Wir haben nichts zu rühmen und zu 
prahlen. Wir ſind immer Sucher daheim und auch auf einem ſolchen 
ſchönen Feſte. 

Der Bund se von einem dreifachen Suchen feiner Glieder: 

daß ſie alle edlen, guten Güter der ganzen weiten Welt ſuchen, 

daß ſie das deutſche Volk in allen ſeinen Schichten, in allen Aus⸗ 
prägungen ſeines Weſens, in Vergangenheit und Gegenwart ſuchen, 

daß ſie den lebendigen Gott mit ſeinem Heil und Gnaden ſuchen. 

Die Lieder ſingen von dem, wovon das Leben weiß: „Auf, du junger Wanders⸗ 
mann .., große Waſſer, Berg und Tal anzuſchauen überall“, „Freiheit, die ich 
meine, die mein Herz erfüllt“, „Du durchdringeſt alles, wollſt mit deinem Lichte, 
Herr, berühren mein Geſichte!“ 

Sie ſingen aber nicht von dem innerſten Sinn alles Suchens, daß durch 
alle die ſchmerzlichen und freudigen Veränderungen ſeines Schickſals und 
Strebens hindurch jeder Menſch ſich ſelber ſucht, fein wahres bleibendes 
Weſen, das fit und ſtark in ſich ruhend aller Veränderung entnommen it. 

Es gibt Augenblicke, da fühlt man, jetzt habe ich's, jetzt habe ich's ſo wie die 
Fielworte des Bundes es zeigen: weltoffen, deutſch, fromm, jetzt bin ich welt⸗ 
nah, volksnah, gottnah und habe darin mich ſelber gefunden, bin zu meinem 
eigenen Weſen gekommen. Dieſes beglückende Finden und Haben ſollte uns auf 
unſeren Tagungen geſchenkt werden! 


209 


Aber wem es zuteil wird, der hat's doch nur für eine Weile und ift gleich 
wieder ein Sucher. Wir wiſſen's und kennen's im Bund nicht anders. Es 
geht immer vom Finden ins Suchen und vom Suchen ins Finden, ohne Raſt 
und Ruh‘. Die Seele fährt auf dem Meer und darf einmal an einer ſeligen 
Inſel landen und muß wieder in des Meeres Unruhe hinein und noch mehr 
Seligkeit ſuchen. 

Ju dieſem großen Suchen und Finden vereint der Bund alle, die ihm treu 
und liebend zugehören. Das iſt etwas ganz Großes! 


II. 

Es wird uns ganz gut tun, einmal von den hohen Seſtgedanken 
und Bundeszielen hinweg uns in das kleine Alltagsleben, 
dem ſonſt jedes von uns angehört, hineinzuverſetzen, aber nicht in das Alltags⸗ 
leben der Schule, oder der Lehre, oder der Fabrik; auch nicht in das Alltags⸗ 
leben mit den Eltern und Geſchwiſtern, die beide für unſer Daſein und Wohl⸗ 
ergehen viel wichtiger ſind, als ein Jugendlicher es verſtehen, denken und ver⸗ 
danken kann. Vielmehr ſoll das Alltagsleben vor uns auferſtehen, das des Da⸗ 
ſeins Würze iſt, das Jugendleben in Freude und Freundſchaft. 

Das ſucht alle Jugend, das findet auch alle Jugend. Ihr ſeid zum Teil, ja 
gewiß zumeiſt gerade darum auch zum Bund gekommen, daß er euch dazu 
helfe zu frohen Jugendjahren. 

Ich darf doch annehmen, daß ihr alle es habt, in die harten und unange⸗ 
nehmen Tage und Stunden hinein das Lachen und Singen und Spielen und 
Springen und Tanzen und Wandern und Reden in der herzlichen offenen 
Fröhlichkeit, in der Jugend die gute Stunde auskoſtet. 

Aber anderswo will man das auch in anderen Verbänden und in ganz 
kleinen, bloß perſönlich zuſammenkommenden Kreiſen. Als ich Student war, 
ſagten wir uns, daß wir Freundſchaft pflegen wollten und meinten damit ein 
herzliches offenes Frohſein. Da hat einmal ein Aelterer, Lebenserfahrener geſagt, 
es ſei an unſerem Freundſchaftspflegen zweierlei ſo ſchön, daß wir einander in 
zwei Dinge hineinſchauen ließen, die man fpäter etwas zudecke: J. ins 
Herz, 2. in den Geldbeutel. Und das Herz, das ſcheint ſo voll und 
übervoll, und der Geldbeutel, der iſt ſo leer, ſo traurig leer. Das iſt doch bei 
euch auch ſo? 

Ja, ihr ſeid eben auch Studenten, Lebensſtudenten. Und alles voneinander 
wiſſen, alles miteinander teilen und dabei fröhlich fein, das nennt man jugend⸗ 
lich Freundſchaft. 

Doch waren wir nicht alle untereinander perſönliche Freunde, obwohl wir 
uns Bundesbrüder nannten und zu unſerer Fahne hielten. 

Iſt es nicht auch bei euch ſo, daß ihr zwiſchen einer Bundesſchweſter und 
einer Freundin einen Unterſchied macht? Wollt ihr nicht den Namen Freund⸗ 
ſchaft“ ganz beſonders auszeichnen, ſie nur mit ganz wenigen, mit zweien und 
dreien teilen? Ja, mit der Sache will behutſam umgegangen fein! 

Aber das ſollte natürlich ebenfalls fein: Die allerbeſten Freundinnen müßtet 
ihr im Bund haben und nicht draußen. Niemand kann zwei Herren dienen: 
Entweder hat mich die Freundin in den Bund gezogen, oder ich habe ſie dort 
gefunden; e ziehe ich ſie in den Bund, oder ſie zieht mich aus dem 
Bund. 
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Da habt ihr eine große Aufgabe: herein mit den Sreundinnen und 
mit ihnen dageblieben, und im Bund einander noch lieber gewonnen und noch 
wertvoller geworden! Hoffentlich gibt's heute recht viele ſolche Freundſchafts⸗ 
zweigeſpanne oder Dreigeſpanne unter euch, die ihr Leben lang von der Ebers⸗ 
walder Bundestagung und dem Hin⸗ und Heimweg zu erzählen haben werden. 

Wie ſchön iſt das, wenn der Bund auch wirklich unſere beſten und nächſten 
Sreunde umſchließt! 

Ich habe eine Weile mit der Verſuchung gekämpft, etwas aus einigen 
Schulaufſätzen über die Freundſchaft vorzuleſen. Die Mädchen ſchreiben näm⸗ 
lich manchmal wirklich von dem, was ihnen Freude oder Sorge macht, ganz 
wie es ihnen ums Herz iſt. Alſo wie ſie eben ohne ihre Freundin nicht leben 
können, obwohl es die Eltern nicht begreifen und nicht leiden wollen. Wie 
die Mutter ſich jetzt noch freut, wenn ihre Jugendfreundin ins Haus kommt, 
und daß man ſich auch ſo eine wünſche. Oder daß es ſo ſchmerzlich iſt, wenn 
man's erlebt, daß die, die man für ſeine Freundin gehalten hat, nun auf ein⸗ 

mal mit einer Neuangekommenen geht und einen ſtehen läßt. Oder wie die 
Eltern und Brüder ſich über das dumme Schwärmen luſtig machen, aber 
man könne doch nichts dafür. 

Es iſt eben fo: Sreundſchaft bringt Sreude und iſt ein Gewinn, 
und Freundſchaft bringt auch Not und Kämpfe und Schmerzen. Des⸗ 
halb wird fie da beſonders gut geraten, wo fie auf feſtem gediegenen Boden ſteht. 

Natürlich gehört ein perſönliches Wohlgefallen aneinander zu ihr, ein 
Wohlgefallen an äußeren und inneren Dingen, die uns ein Vorzug zu ſein 
ſcheinen. Aber ganz beſonders wichtig iſt die Richtung auf gemeinſame hohe 
Ziele hin, eine Gemeinſamkeit des geiſtigen Strebens nach dem Guten und 
Schönen und Wahren. Lachen, Tanzen, Singen können alle jungen Menſchen 
und können's überall. Aber das ift bald vorbei. Und wenn man gleich fpäter 
noch manchmal lächelnd daran denkt, ja dankbar daran denkt — es zerrinnt doch 
alles das und wird ungreifbar in der Erinnerung. Wenn aber das freundſchaft⸗ 
liche Jugendleben in eine Bewegung auf Größeres hineingeſtellt 
iſt, alſo auf die Welt, auf das Volk und auf Gott hin, wie in unſerem Bund, 
auf Allergrößtes, dann bekommt Freundſchaft einen viel köſtlicheren Inhalt 
und viel mehr Stärke und Dauer, dann wird ſie eine Lebensſache und hat auch 
etwas von der Liebe, die nicht mehr aufhört. 

Alle die Klippen, an denen ſie ſo leicht ſcheitert, ſofern nur das Temperament 
und Wohlgefallen an äußeren Vorzügen uns zuſammenführt, ſinken vor der 
Kraft und Weihe einer ſolchen höheren Freundſchaft in nichts zuſammen. Denn 
auf ſie darf das Wort angewandt werden: Sie verträgt alles, ſie glaubt alles, 
ſie hofft alles, ſie duldet alles. 

Gott ſegne euch eure Freundſchaft! Er ſegne ſie allen Freunden! Er ſegne ſie 
unſerem Bund! 

Es ift zum Kapitel „Sreundſchaft“ noch viel zu ſagen. Bücher und Abhand⸗ 
lungen find in alter und in neuer Zeit darüber geſchrieben worden. In der 
Bibel ſteht viel Schönes und Wahres davon zu leſen, und wir ſingen ſo gern: 
„Der Menſch hat nichts ſo eigen“ und „Ein getreues Herze wiſſen“ und „Wahre 
Freundſchaft ſoll nicht wanken“. 

Ich will davon nichts mehr ſagen. Aber ich frage mich, warum hat 

mich der Bund beauftragt, nur zu euch zu ſprechen. Die 
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jungen Bundesbrüder hätten das Gleiche auch hören und auf ihre Lage be⸗ 
ziehen können! 

Freilich! Aber der BD. hat eine Erfahrung gemacht und eine wichtige 
Erkenntnis gewonnen: Er hat gefunden, daß ſeine älteren und ſeine jüngeren 
Glieder verſchiedenes Verſtändnis und verſchiedene Bedürfniſſe haben, und er 
hat gefunden, daß auch die Buben (Burſchen) und die Mädchen zweierlei Leute 
ſind, die man zu beiderſeitigem Gewinn auf einer guten Strecke des Jugend⸗ 
wegs auseinander läßt. 


III. 

Meine Rede kommt zu ihrem dritten Teil, in dem 88 von zahlreichen perfön- 
lichen Bundeser fahrungen ausgehe. 

Die gemiſchten Gruppen, wie ſie wohl in der ſtärker jugendbewegten 
Zeit da und dort bei uns gefunden wurden, haben ſich nicht bewährt. Die Mäd⸗ 
chen ſind ſchier überall von ihrer guten Art losgekommen und haben ſchon in 
ihrem äußeren Gehaben etwas Bubiges angenommen. Gang, Gebärde, Rede 
und Lied wurden wenig erfreulich. Der Schaden iſt größer als der Nutzen 
geweſen. 

Im Bund haben ſich die älteren Burſchen und Mädchen um des 
Bundes willen zuſammengetan, um ſeinen Jielen vereint zu dienen, 
dabei ſind auch manche unter ihnen perſönlich Freunde geworden; aber ſehr 
viele ſolche Sreundfchaften ſind's meiner Erfahrung nach im Kreis einer Stadt 
nicht geworden. Sür die Jüngſten dagegen iſt das gänzliche Aus ein⸗ 
anderbleiben ſicher das beſte und dient ihnen und dem Bund zum Heil. 

Denn wie geht's oft mit ſolchen Bubenfreundſchaften oder Kameradſchaften? 
Sie wandeln ſich in eine offenkundige Verliebtheit um. Da müſſen ſich die 
Leutchen immer treffen, haben ſich etwas zu ſagen, ſtehen an den Straßenecken 
zuſammen, reden und gehen dahin mit dummglücklich lächelnden Augen und 
ſelig bis an die Ohren offenem Mund. Ein Bild nicht zum Feſthalten. Wo 
Bünde zu Pouſſierklübchen werden wollen, da muß ein ſcharfer Beſen zwiſchen 
die Armen bineinfabren, denn da droht jedem Gefahr und dem Bund am aller: 
meiſten. 

Schon die engere Freundſchaft zwiſchen einzelnen Gliedern einer Mädchen⸗ 
gruppe ruft ſelbſtverſtändlich auch Spannungen in der Gruppe hervor. So 
zwei Unzertrennliche, die wollen ja immer beieinander ſitzen, miteinander 
wandern, Aufgaben und Arbeiten, die im Bund zu übernehmen ſind, nur ge⸗ 
meinſam oder gar nicht anfaſſen. Das iſt bis zu einem gewiſſen Grade ſogar 
gut und dem Ganzen förderlich. Aber es ruft auch Ziferfucht, Neid, übel⸗ 
wollende Reden und Parteiungen, die recht gefährlich für das Bundesleben ſein 
können, hervor. 

Kommen erſt Buben in Betracht, fo wird das alles viel ſchlimmer. Da 
gibts Unwahrheiten und Heimlichtuerei gegen die Bundesſchweſtern, gegen 
Leiter und Führer, gegen die Familien daheim. Der Bund wird zu einem 
Gelegenheits macher jener weniger ſchätzens werten Kameradſchaftlichkeit herab⸗ 
gewürdigt und kann bis ins Innerſte erſchüttert werden, kann zeitweiſe ganz 
lahmgelegt ſein in dem Streben nach jenem Höheren, wozu er da iſt, und in 
der Pflege der Freundſchaft, die der Menſch, beſonders der junge, zuerſt braucht. 

Es iſt ganz klar, daß es auch eine Freundſchaft zwiſchen jungen Mädchen 
und gleichaltrigen männlichen Bekannten geben kann. Aber das findet ſich am 
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beften von der Familie aus durch die Brüder und zwiſchen Verwandten und 
Nachbarn im Verkehr der befreundeten Familien. 

In meiner Heimat — ich bin aus Heidelberg — gibts eine Redensart im 
Volk, die ich euch nicht vorenthalten will; ſie wird euch Spaß machen: 
„Mannsleut und Weibsleut find die ſchönſten Leut auf 
der Welt!“ Das iſt wahr, aber um es zu ſein, müſſen ſie eine geraume 
Seit hübſch auseinanderbleiben und ihren eigenen Weg gehen und das 
eigene Weſen bilden und finden. Sonſt ſind ſie bald nicht mehr die 
ſchönſten Leut. Alles, was jetzt für euch ſchön und gut iſt, könnt ihr viel beſſer 
ohne Buben haben und machen als mit ihnen: Ihr könnt beſſer ſingen, 
tanzen, wandern, ſpielen, Ausſprache haben. Juſammenwirken braucht un⸗ 
bedingt ein Abſtandnehmen, eine Diſtanz. Das iſt ſogar in eurer Freundſchaft 
nötig. 

Wir haben in unferem BD. Veranſtaltungen, namentlich größere Sefte 
und Feiern, genug, wo wir im großen Bundes ſaal von der Buben⸗ und von 
der Mädchenſeite her zuſammenkommen. Eine Wieſe, eine Kirche, eine Halle, 
der Wald — alles kann uns zum Feſtſaal werden. Da begegnen wir uns 
herzlich, höflich, natürlich, ritterlich. Aber in den gewöhnlichen Zeiten, im 
Alltag des Bundeslebens: Jedes für ſich, jedem das Seine! Da gehen Burſchen 
und Mädchen getrennt den eigenen Weg zum gleichen Ziel, daß wir weltver⸗ 
bundene, volkverbundene, gottverbundene Menſchen werden, fo daß kein Ver⸗ 
bundenſein das andere hemmt oder ausſchließt, ſondern jedes die anderen 
ſtützt und ſtärkt. 

So habe ich euch nun einen freundſchaftlichen Vortrag halten dürfen und 
bitte, ihr wollet ihn freundlich aufnehmen. Ich ſchließe mit einer perſön⸗ 
lichen Erinnerung. Als ich etwa 16 Jahre alt war, laſen wir in einem 
beißen Sommer in der Schule ein lateiniſches Büchlein. Ich bin unſerem 
Profeſſor heute noch dafür dankbar. Denn es war einmal eine Ausnahme von 
der Regel, nach welcher wir meiſt von Schlachten, Kriegen, Verſchwörungen 
und ſolchen blutigen und verbrecheriſchen Dingen leſen mußten. Das Büch⸗ 
lein hatte den Titel „Ueber die Freundſchaft“. 

Ich erinnere mich an die heißen Nachmittagsſtunden um Zwei. Da kam 
der Profeſſor herein; und während er zu ſeinem Pult hinſchritt, ein großer 
ſchwerer Mann, mit hellblondem Bart und dünnlockigem Haar, fragte er 
auf Lateiniſch: „Was alfo iſt Freundſchaft?“ Und da ftand der Reihe nach 
immer ein anderer auf und antwortete auch auf Lateiniſch: „Freundſchaft iſt 
die Uebereinſtimmung in allen menſchlichen und göttlichen Dingen, ver⸗ 
bunden mit herzlicher perſönlicher Juneigung.“ 

Ich bin froh, daß ich den Spruch gelernt habe. Es iſt fo. 

Man kann aber die gleiche Sache auch ſo ausdrücken, wie es mein lieber 
Heidelberger Bundesbruder, einer unſerer guten deutſchen Erzähler, Schmitt⸗ 
henner, getan hat: „Freundſchaft iſt da, wo man einander ins Herz und in 
den Geldbeutel ſieht und ſich daran teilnehmen läßt. — Herz bedeutet die inneren 
und oberen, göttlichen, und Geldbeutel die äußeren, irdiſchen, menſchlichen Dinge. 

Ich habe im BD. nicht nur Bundesfreunde, ſondern liebe, gute, treue 
Freunde gewonnen und behalten. Möge es euch allen auch fo gehen! 
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Jugend und politik. 
Von Auguſt de Haas. 


ugend, das kann für uns hier im Bund Deutſcher Jugendvereine nicht heißen: 
Die Jugend überhaupt, ſo wie ſie ſich uns auf den Straßen des deutſchen 

Landes zeigt, in den Städten und auf den Dörfern, ſondern Jugend, das iſt 
hier für uns gar niemand anders, als wir ſelbſt. Wir ſind gemeint, und ſo 
kann es ſich gar nicht darum handeln, ob alles, was zu unſerer Frage geſagt 
werden kann, geſagt wird, ſondern wichtig iſt allein, daß uns e 
etwas geſagt wird. 0 

Wir, wer ſind wir? Als Bund haben wir, ſoweit ich ſehe, eine beſondere 
Prägung dadurch erhalten, daß wir in einer ganz beſonderen Art evangeliſche 
Jugend find. Wir find es nicht im Sinne einer beſtimmten Kirchlichkeit, wir 
ſind es überhaupt nicht ſo ſichtbarlich, wie meinetwegen der Weſtdeutſche Jüng⸗ 
lingsbund. Dort empfindet man uns oft als völlig unevangeliſch, idealiſtiſch oder 
etwas Aehnliches. Unſere kirchliche Bindung iſt derart, daß die Kirche als Organi⸗ 
ſation oft genug meint, Veranlaſſung zu haben, uns als zumindeſt kirchlich⸗ 
neutral zu betrachten, und doch ſind wir in unſerem Sein als Bund be⸗ 
ſtimmt durch die Tatſache, daß wir evangeliſch ſind. Unter 
uns gibt es Menſchen, die ſcheinbar gar nichts mehr mit dem Chriſtentum ver⸗ 
bindet, die zu den Lebensäußerungen der Chriſtenheit äußerlich geſehen keinerlei 
Beziehungen haben, die der Kirche den Rücken gekehrt, und die am liebſten alle 
Pfarrer und amtlichen Vertreter der Kirche aus dem Bund und ſeiner Leitung 
gerne verbannt ſähen. Und doch, wir ſind das alles nicht ohne die merkwürdige 
Tatſache, daß wir eben irgendwie von der Botſchaft der Kirche herkommen. Die 
meiften von uns find als Konfirmierte in den Jugendbund gekommen, find in 
ihm geweſen und in ihm gewachſen und ſtehen in ihm mit all dem, was unſere 
kirchliche Vergangenheit an Fragen in uns wachgerufen hat. Aber all unſer 
Kampf gegen die Kirche, wo und wie wir ihn führen — er geſchieht doch nicht, 
weil wir nicht mehr evangeliſch, ſondern gerade, weil wir evangeliſch ſein 
wollen. Wir ſtehen im Kampf gegen die Verzerrung des Chriſtentums. Unſer 
Evangeliſchſein ift uns Aufgabe geworden, weil wir uns 
dem Evangelium verpflichtet fühlen. Wir haben uns nicht ſelbſt 

dieſe Verpflichtung auferlegt, ſondern ſie iſt uns geworden, ehe wir ſelbſt 

wußten, wie es geſchah. 

Dieſe Alarſtellung zunächſt. Haben wir nun als ſolche Menſchen durch 
unſer Evangeliſchſein nicht doch eine beſtimmte Stellung zur Politik einzu⸗ 
nehmen? Müſſen wir beifpielsweife als Evangeliſche nicht ſelbſtverſtändlich 
uns einſetzen für die ſogenannten evangeliſchen Belange, 3. B. Bekenntnisſchule 
und ähnlichem? 

Iwei deutlich vernehmbare Antworten gibt uns unſere Zeit. Die einen ver⸗ 
künden es von den Wahlplakatſäulen: Wir treten ein für Chriſtentum, für 
Kirche und chriſtliche Schule, wir halten feſt am Gebet, darum gehört ihr zu 
uns. Und die andere Antwort iſt: In der Gegenwart muß der Chriſt als 
tätiger Verkünder der Nächſtenliebe ſich einſetzen für die Bewegung des Sozia⸗ 
lismus. Ein Chriſt muß Sozialiſt ſein. 

Aus dieſen beiden verſchiedenen Antworten hören wir die ganze Schwere 
der Frage, die vor uns liegt. Das Bild, das uns unſer Bund gibt, kann uns 
das nur beftätigen. Sozialiſten, Syndikaliſten, Nationale, Volksparteiler, An⸗ 
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hänger der Ständeidee, und wer es auch fein mag: bisher haben fie alle bei 
uns Kaum gehabt. Wir haben uns politiſch neutral gehalten und es als not⸗ 
wendig angeſehen, dieſe politiſche Neutralität unter allen Umſtänden zu 
wahren. Haben wir dieſe Notwendigkeit aber tatſächlich ſchon als Not emp⸗ 
funden? Denn das ſcheint mir unſere Lage zu ſein, eine rechte Notlage. 

Das wird uns deutlich werden, wenn wir uns klarmachen, was Politik 
eigentlich iſt und fein ſoll. Mit politik möchte ich dasjenige Handeln be⸗ 
zeichnen, das die Lebensformen des Staates beſtimmen will. In ſeiner Be⸗ 
zogenheit auf den Staat kann man überhaupt nur in Wirklichkeit von Politik 
reden. Es iſt aber möglich, aus den verſchiedenſten Gründen heraus das ſtaat⸗ 
liche Leben beſtimmen zu wollen. Der eine will ſich ſelbſt zum Herrſcher 
machen (3. B. Tprannen der alten Zeit), der andere will feine beſon⸗ 
deren nationalen Intereſſen in einem ihm volklich fremden Staate wahren 
(Südtirol, Saargebiet); der dritte will ſeine Standesintereſſen vertreten, und 
ein anderer will feine Staatsauffaſſung zur Geltung bringen. Sragt man nach 
dem Zweck dieſes Tuns, fo wird man ungefähr überall die gleiche Antwort 
hören: um meines Volkes und ſeines Wohles willen muß ich das tun. Sogar 
der Bierbrauer, der gegen das Schankſtättengeſetz kämpft und dabei vielleicht 
nur an ſeinen Geldbeutel denkt, wird doch immer vom Wohl des deutſchen 
Volkes dabei reden; er will nicht, daß wir ſo bevormundet werden; oder 
er hat Mitleid mit den hunderttauſend Brauereiarbeitern, die vielleicht brotlos 


die Standes N weroen tofintfen: und jo ſcheint es mir Taft uverau zu ein, wo 


ie ärgſte Be⸗ intereſſen zur politiſchen Betätigung führen. Es iſt das freilich d 
Jerfuche, eine ſchimpfung deſſen, was Politik in Wahrheit fein ſoll. All dieſe l 
s ſcheinbaren ganz gemeine ſelbſtſüchtige Intereſſenpolitik mit dem Mantel eine 
nach etwas Idealismus zu verhüllen, verraten, daß Politik ihrer Beſtimmung 
ogen werden durchaus Ideales iſt, das niemals in felbftfüchtige Zwecke umgeb 
Wohle der darf. Politik iſt ihrem Weſen nach das Handeln, das zum 
pt. Politik Politeia, des Staates innerhalb des ſtaatlichen Organismus, gefchiel 
ienft, der iſt, wenn ſie wirklich dieſen Namen verdient, immer ein D 
das der Fall um des Volkes willen getan werden muß. Wie ſehr 
tönig iſt der iſt, hat für feine Zeit Friedrich II. in die Worte gekleidet: Der I 
ſtbereitſchaft, erſte Diener ſeines Staates. Iſt Politik losgelöſt von dieſer Dien 
ielfach ſchon dann ſinkt ſie zu dem herab, zu dem ſie in Deutſchland heute v 
r und Selbſt⸗ herabgeſunken iſt, zu dem Verſuch, die Ziele des einzelnen, feine Gie 
ſucht zu befriedigen. 

nd der ver⸗ Da iſt es dann in der Tat bein Wunder, wenn die Juge 
Ruhe; wir ſchiedenſten Richtungen heute ruft: Laßt uns mit der politik in 
as alles nur wollen von dem Jeug nichts hören! Man meine ja nicht, daß d 
ien ſolch ent: aus Bequemlichkeit geſagt würde, weil ſich eben nicht viele für eiı 
diele hat der ſagungsvollen Dienſt, wie ihn die Politik verlangt, einſetzen. X 
ſen der poli⸗ Ekel gepackt, als fie hinter die nur allzu ſchlecht geſtellten Kuliſ 
Wut gefaßt, tiſchen Bühne der Gegenwart einmal ſchauten. Andere hat die 
jgefegt. Das und am liebſten hätten fie den ganzen Zauber auf einmal weg 
Leuten aus Bild vom Herkules und dem Augiasſtall habe ich oft genug vor 
en die einen dem Bund auf politiſche Verhältniſſe anwenden hören. So hab 
ben, um die den Weg gefunden zu einer Abgeſchiedenheit vom politiſchen Le 
Yerpflichtung ich fie faſt beneiden möchte, wenn ich nicht immer wieder die ! 
abgeſchwenkt zur politik verſpürte. Die anderen ſind in die radikalen Gruppen 
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und find dort in einer Weiſe von der politiſchen Idee diefer Gruppen erfüllt, 
daß fie für uns als BDJ. einfach als verloren gelten müſſen. Ihr Fortgehen 
darf uns nicht gleichgültig ſein; denn wenn ſie vielleicht zahlenmäßig auch 
ſchwach ſein mögen, ſo iſt doch die Tatſache ihres Scheidens von uns Anlaß 
zu ernſtem Nachdenken über die Srage der Stellung zur Politik innerhalb 
unſeres Bundes. Gerade die Bünde, die in proletariſchen Verhältniſſen leben, 
empfinden die Notwendigkeit der Klärung dieſer Frage ganz beſonders. Sie 
werden umbrandet vom Klaſſenkampf. Auf der einen Seite ſtehen ſie tagaus 
und tagein neben denen, die ſich als die Opfer der mächtigſten politiſchen 
Gruppe anſehen, und wir ſpüren mit ihnen die Tatſächlichkeit des Klaſſen⸗ 
kampfes in ſeiner ganzen Bitterkeit und ſind doch faſt ſo, wie irgendeine 
neutrale Macht im Weltkrieg zu Deutſchland ſtand: Wir ſind wohl bereit. 
Wunden zu verbinden, Verwundete zu pflegen, aber wir tun nichts Ent⸗ 
ſcheidendes, um dieſem Rampf ein Ende zu bereiten. Vielleicht machen wir 
ſogar Verſuche, die miteinander ſtreitenden Parteien zu verſöhnen, aber 
währenddeſſen verbluten ſo viele, daß man dies langſame Arbeiten kaum noch 
verantworten kann. Kann man da nicht verſtehen, daß uns wegen unſerer 
politiſchen Neutralität vorgeworfen wird: Ihr ſeid feige, ihr ſteht heimlich 
mit der anderen Seite im Bund, ihr ſteht im Dienſt des Kapitals, und als 
Chriſten müßtet ihr doch auf unſerer Seite ſtehen. Wer von euch jemals mit 
ſozialiſtiſcher oder kommuniſtiſcher Jugend, die erfüllt war von ihrem Kampf, 
ſich ausgeſprochen hat, der wird verfteben, daß unſere politiſche Neu⸗ 
tralität in der Tat eine Not bezeichnet, wie ſie ſchwerer kaum er⸗ 
tragen werden kann. Wir ſtehen mitten in einem Kampf, können nicht helfen, 
ſtehen mit gebundenen Händen da, können den Frieden nicht ſtiften. 

Ich kann den Klaſſenkampf nicht anerkennen, hat mir einmal ein Pfarrer 
geſagt. Er wollte wohl ſagen: ich kann den Klaſſenkampf nicht predigen. Denn 
anerkennen muß er ihn; denn er iſt einfach da, und nur einer, der nicht zu 
ſehen vermag, kann an ihm vorbeiſehen wollen. Er ift fo ſehr Tatſächlichkeit. 
wie der große Krieg tatſächlich war, wenn vielleicht auch viele im deutſchen 
Vaterland feine Tatſächlichkeit ganz anders erlebten, als die in der Front 
oder wir an der Grenze. Wer aber ſelbſt in dieſem Kampfe ſteht und jede 
kleinſte Verbeſſerung feiner menſchlichen Lage nur mit hundert Mühſeligkeiten 
erkämpfen muß, der verſteht überhaupt nicht mehr, wie man in dieſen 
Dingen neutral ſein will. Wenn unſere Neutralität in Wahrheit nichts 
anderes bedeutet, als „das intereſſiert uns nicht“, dann iſt es nur allzu berech⸗ 
tigt, wenn unſere Jungen in den Fabriken mit ſpäteſtens 1s Jahren unſerem 
Bund den Kücken kehren, weil er ihnen in einer der allerwichtigſten Lebens⸗ 
äußerungen fremd bleibt, nämlich in ihrem Erwerbsleben und in ihrem Beruf. 
Was wir ihnen in den drei bis vier Stunden des Neſtabends als Gruppe bieten, 
iſt ihnen keine Kräftigung, die ihnen für die 48 Stunden ihrer Berufstätigkeit 
wirklich von Bedeutung ſein könnte. Für den proletariſchen Jugendlichen iſt 
die politiſche Tätigkeit durchweg deshalb zu einer Lebensnotwendigkeit ge⸗ 
worden, weil er aus ſeinem augenblicklichen Berufselend keinen anderen Aus⸗ 
weg ſieht. Wer einmal über die Berufsauffaſſung innerhalb unſerer Arbeiter⸗ 
jugend nachgefragt hat, wird zugeben müſſen, daß von einer ſittlichen Wür⸗ 
digung des Berufes nur noch in Einzelfällen geredet werden kann, und muß 
wohl auch eingeſtehen, daß weit über das Proletariat hinaus eine Wertung des 
Berufes nach ſittlichen Grundſätzen im Schwinden iſt. Nun iſt gerade dieſe 
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Berufsnot von vielen als durch die wirtſchaftspolitiſche Lage bedingt ange⸗ 
ſehen. Die rationaliſierte Wirtſchaft, die im Dienſte des Kapitalismus ſteht, 
hat nach Auffaſſung des größten Teils des Proletariats alle Berufsfreudig⸗ 
keit zerſtört, und der Staat, der auch heute noch, ſelbſt bei ſozialiſtiſcher Regie⸗ 
rung, durchaus nicht als arbeiterfreundlich angeſehen wird, trägt ſein gut 
Teil Schuld an der Ferſtörung der Arbeitsfreudigkeit nach Anſicht vieler 
Arbeiter. So heißt es für den proletariſchen Menſchen (und nicht nur für ihn 
allein), die ſeeliſche Bedrücktheit, in die er durch feinen freudloſen Beruf ge 
kommen iſt, dadurch zu beſeitigen, daß die Macht im Staate in der Tat vom 
Volk ausgeht, vom Volk in ſeiner Geſamtheit, nicht von der Klaſſe, und ganz 
ſicher nicht von einer einzelnen Gruppe. Welche Bedeutung die Klaſſe in der 
Gedankenwelt des Proletariats dabei ſpielt, kann hier unberückſichtigt bleiben; 
wir ſtellen nur feſt, daß innerhalb des kommuniſtiſchen und des ſozialiſtiſchen 
Proletariats die Rettung in allererſter Linie von der politiſchen Arbeit des 
Einzelnen wie der geſamten Klaſſe erwartet wird. : 

Innerhalb des Bürgertums ift die Stellung zur Politik weſentlich anders. 
Der Glaube an die Sieghaftigkeit des politiſchen Handelns beherrſcht den 
bürgerlichen nicht entfernt ſo wie den proletariſchen Menſchen. Der bürger⸗ 
che imenſch ſieyt in der Pölifit ein Cèilgebiet ſeines Lebens, der eine intereſſiert 

ſich für Kunſt, Muſik, und der andere reitet vielleicht ein politiſches Stecken⸗ 

pferd. Der Bürgerliche ereifert ſich auch für ſeine Partei, aber eigentlich nur 
in den Zeiten kurz vor der Wahl oder bei einmal ganz beſonderen Anläſſen. 

Wo iſt z. B. aber im Bürgertum etwas ähnliches an geſchloſſener und 

kampfbereiter Wählerſchaft wie im Proletariat? Man muß ſchon ſagen, das 

Bürgertum hat auch heute nach dem Krieg und nach der Revolution noch 

keine eigentliche wirkliche politiſche Idee, ſie lebt von dem Gut und den 

Traditionen, das die bürgerliche politiſche Bewegung des vorigen Jahr⸗ 

hunderts ihr vermacht hat. 

Wir im Bund ſtehen zwiſchen beiden Lagern, find bürgerlich⸗proletariſch 
und tragen damit ſelbſt in unſerem Kreis ein Stück unſeres völkiſchen Schick⸗ 
ſals der Zerriffenheit und der Spaltung. Wir verſtehen zum großen Teil 
überhaupt nicht, wie ſich jemand von dem politiſchen Leben ſo erfüllen laſſen 
kann, wie die Jungſozialiſten oder die SAZ. oder KAZ. Wir werden das auch 
nie verſtehen lernen, wenn wir nicht eben ſelbſt in irgendeiner Sorm teilhaben 
an dem Schickſal, das unſere proletariſche Jugend ereilt hat. Wer nicht weiß, 
was es heißt, jeden und jeden Tag an der gleichen Arbeit zu ſtehen, ſchließlich 
nur mit dem Gedanken, wie komme ich mit meinem Lohn durch, der kann nicht 
ermeſſen, wie ſtark der Drang nach einer Veränderung der Machtverhältniſſe 
innerhalb der Arbeiterſchaft ſein muß. Aber auch der, der meint zu ahnen, welche 
ſeeliſchen Kräfte hier einfach zur Betätigung drängen, wird nicht ohne weiteres 
in die politiſche Arbeit des Proletariats eingreifen können, wenn er nicht Gefahr 
laufen will, vorzeitig in ein Werdendes einzugreifen. Wir können vom Evan⸗ 
gelium aus kein politiſches Programm entwerfen und haben als evangeliſche 
Jugend kein einheitliches politiſches Ziel. Die Kluft, die ſelbſt durch unferen 
Bund geht, macht es uns nicht möglich, daß wir uns über Fragen, wie Pazi⸗ 
fismus, Völkerbund, einigen, und ſo können wir auch keine Einigung erzielen 
in der Frage, wie wir felbft im Klaſſenkampf zu ſtehen haben. Wir können hier 
nicht rufen: Die Waffen nieder! Vereinigt Euch! weil um der Wahrheit 
willen vielleicht noch weiter gekämpft werden muß, ja, wir können es ſelbſt in 
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der Geſamtheit der Kirche nicht ſagen, weil es hier gar keine Neutralität 
geben kann, die nicht ſelber wieder ſchon ein Parteiergreifen wäre. Durch alles 
Zum-Srieden-Reden wird in dieſem Kampf gerade der geſtärkt, der in dieſem 
Augenblick der Sieger iſt; und abgeſehen auch davon: wer von uns wagt es zu 
ſagen, er ſei wirklich in dieſem Kampfe neutral, wer von uns ſteht heute nicht 
mehr auf der einen, morgen mehr auf der anderen Seite, weil ſeine Ideale und 
oft auch feine recht unidealen Ziele es einfach verlangen? Solches Paktieren ift 
nicht neutral und ſicherlich nicht e vangeliſch. Evangeliſch iſt allein die Hal⸗ 
tung, durch die das Evangelium verkündet wird; aber unſere Not iſt nun gerade die, 
daß wir von uns aus nicht einfach das Evangelium verkünden können, denn wir 
haben ja gerade nicht die Löſung in der Hand, können nicht ſagen, das und das 
muß jetzt getan werden. Wo unſere evangeliſche Kirche in den letzten Jahren 
irgend etwas als evangeliſche Botſchaft verkündete, da hat ſich ſofort innerhalb 
der Kirche der Widerſpruch erhoben: Dürft Ihr das im Namen des Evan⸗ 
geliums ſagen, oder hat das Evangelium uns nicht mehr zu ſagen? Weil wir 
von uns aus einfach keine Antwort haben, ſollen wir uns hüten, vorſchnell 
eine Antwort geben zu wollen. Die evangeliſche Haltung kann nur eine 
wartende Haltung fein, nicht in dem Sinne einer kühlen Zurückhaltung, 
ſondern ein Warten auf die Antwort, die uns aus dem Evangelium werden 
muß, wenn es überhaupt noch eine Kraft für uns ſein ſoll. Daß dieſe Antwort 
uns gegeben wird, iſt unſer Glaube. Weil wir Gottes Wort an uns er⸗ 
gangen wiſſen, darum warten wir auf das erlöſende Wort, das er uns geben muß. 
Es kann ſein, daß wir alle Unaufrichtigkeit und alle Sündhaftigkeit dieſer Partei 
mit auf uns nehmen müſſen aus Gehorſam, auch das kann Kreuztragen fein. 
Es iſt auch möglich, daß wir aus ſolchem Gehorſam überhaupt auf die poli⸗ 
tiſche Arbeit verzichten müſſen; und auch die Kirche bewahrt nur dann ihre 
evangeliſche Haltung, wenn ſie aus Gehorſam gegen Gott ſpricht. Auf 
keinen Fall dürfen wir irgendeine Partei mit der Botſchaft Gottes verwechſeln, 
ob wir links oder rechts ſtehen; wir ſtehen alle unter dem gleichen Urteil und 
ſind um unſerer politiſchen Tätigkeit oder Neutralität willen, nicht beſſer und 
nicht ſchlechter im Sinne des Evangeliums, ſondern ermangeln alle des Ruhmes, 
den wir vor Gott haben ſollen. Ich ſehe für uns als evangeliſche Menſchen 
keine andere Möglichkeit, als daß wir auch unſer politiſches Leben unter 
das Evangelium ftellen müſſen, d. h. unter Gottes Gericht und Gottes 
Verheißung. Damit iſt geſagt, daß das Entſcheidende für uns niemals auf Grund 
unſeres politiſchen Tuns ſich ereignen wird, und daß es ſich doch nicht ereignet, wenn 
wir nicht ſelbſt handeln. Wir kommen aus unſerer Notlage nicht heraus, wenn 
wir nicht verſuchen, ſie von uns zu überwinden, und doch wiſſen wir, daß 
dieſe Ueberwindung letztlich nicht abhängt von uns, ſondern von der Ver⸗ 
heißung. Was das praktiſch bedeutet, will ich kurz noch andeuten. 

Junächſt iſt es ſelbſtverſtändlich, daß für uns alles Beſchimpfen des politiſchen 
Gegners aufhört. Wir achten auch in dem Menſchen, deſſen politiſches Denken und 
Handeln wir nicht verſtehen und kaum billigen können, doch den Menſchen, 
der mit ſeinem Tun auch einer iſt, den Gott an ſeine Arbeit geſtellt hat oder 
an ſeiner Arbeit erhält. Damit würde ſchon inſofern viel gewonnen, als die 
politiſche Luft dadurch entgiftet würde. Aber das Entſcheidende iſt mir dies: 
daß wir in den Fragen der Politik die Oberflächlichkeit aufgeben. Ein 
einfaches Ablehnen des Sozialismus oder des Kommunismus oder der völ⸗ 
kiſchen Bewegung ohne Begründung ernſthafter Art iſt für uns dann nicht 
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mehr möglich. Denn wir werden felbft gefragt, was wir im Vergleich zu 
dieſen Kreiſen getan haben, ob wir nicht ſelbſt mit Schuld daran tragen, daß 
eine Bewegung um ſich greift, deren Ziel uns völlig fremd iſt, 3. B. ob nicht 
die große Entfremdung der Arbeiterſchaft von der Kirche auch unſere Schuld, 
oder das Anwachſen des Kommunismus nicht auch eine Anklage gegen die ſozia⸗ 
liſtiſche und bürgerliche Umwelt iſt und ähnliches. Es genügt nicht, daß 
wir heute für ſozialen Fortſchritt und ſozialen Frieden, oder für Völker⸗ 
frieden und Verſöhnung eintreten; man muß uns vielmehr anmerken, daß wir 
um den ganzen Ernſt der Lage wiſſen, und ganz beſonders dann muß man 
uns dieſen Ernſt abſpüren, wenn wir irgendwie in der Polemik gegen andere 
ſrehen. Heute erfolgt unſere Abſage an die politiſchen Richtungen oft, ohne daß 
man uns anmerkt, daß wir die ganze Ernſthaftigkeit der Frage erkannt haben. 
Wir ſagen ſo leicht, Sozialismus oder Pazifismus ſei eine Utopie. Man 
glaubt uns das einfach nicht, weil wir noch gar nicht die Kraft, die in beiden 
Bewegungen ſteckt, in ihrer ganzen Tiefe und Stärke kennen gelernt haben. 
Wir reden jo gerne davon, daß all die politiſchen Hochziele zerbrechen müſſen, 
aber uns ſelbſt ſind ſie noch nie ſo zerbrochen, daß die anderen merkten, hier 
ſpricht jemand aus innerſter Notwendigkeit heraus. Erſt dann, wenn wir den 
Glauben an die politiſche Macht ganz ernſt genommen haben und ihn dann 
entweder annehmen oder ablehnen, wird es deutlich, daß unſere evangeliſche 
Haltung Sinn hat, daß ſie zur Beſinnung mahnt. Wir ſind dann Rufer 
mitten im Streit, die von der Jukunft, die hinter dem Kampf liegt, künden; 
nicht abwartend wie ein kluger, allwiſſender Beobachter. Es iſt der Ruf eines 
Propheten, der warnen muß, ob er will oder nicht, deſſen Auftrag in der 
Welt es iſt, den Ruf Gottes kund zu tun. Das alles kann man nicht machen, 
und niemand von uns kann ſich ſelbſt in dieſe Stellung hineindrängen; aber 
es iſt ein Dienſt, der von uns dann getan werden muß, wenn das Evangelium 
die Macht iſt, die uns verbindet. Es iſt nicht notwendig, daß wir laut auf 
den Gaſſen und Straßen unſeren Ruf verkünden, ſondern da, wo wir hin⸗ 
geſtellt ſind, in unſerem ganz perſönlichen Lebenskreis, haben wir zu tun, was 
uns aufgetragen wird, haben wir davon zu künden, daß wir eine evangeliſche 
Jugend find. 


Bund und Politik. 


In den lebhaften und gründlichen Ausſprachen betonte Wilhelm Stäblin den 
Sinn des Evangeliums als Erſchütterung einſeitiger Parteihaltung; er wehrte ſich 
gegen den Mißbrauch des Evangeliums, wie er in den deutſchnationalen Wahlflug⸗ 
blättern zum Ausdruck kam — ein Zeugnis einer gänzlich unerſchütterten Partei⸗ 
haltung; Evangelium als Beſitz, ſtatt als richtende Wahrheit. 

Rauterberg: Nicht nach evangeliſch fragen, ſondern dem barmherzigen Samariter 
gleich auf die Seite des Proletariats treten. 


Donndorf betont Selbſtverſtändlichkeit der politiſchen Neutralität, Verantwortung 
und Solidarität mit der proletariſchen Bewegung. 


Hier folgt der Beitrag Hermann Schaffts zu dieſer Ausſprache: 

Iſt es richtig, daß es ſo ſelbſtverſtändlich iſt, daß wir politiſch neutral ſind? Es ſcheint 
mir nötig, daß wir neu erkennen, warum wir das ſind und es für uns nicht als Bund 
Aufgabe fein kann, zu einer gemeinſamen parteipolitiſchen Aampfeshaltung zu kommen. 
Wir dürfen nur dann auf ſolche Entſcheidung zu unmittelbarer politiſcher gemeinſamer 
Aktion verzichten, wenn wir damit etwas linaufgebbares und entſcheidend Wichtiges 
preisgeben würden. Sonſt würde das Neutralitätsbekenntnis eine weltfremde Slucht ſein 
können, in Seigbeit und Stumpfſinn begründet, und Religion würde Opium fein auch 
für unſeren Bund und ſein Leben. Der Bund hat immer wieder in Magdeburg und auch 
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ſonſt in der praktiſchen Geſtalt feiner Tagungen in dem Abhalten von Gottesdienſten feine 
religiöfe Grundlage zum Ausdruck gebracht. Wenn wir nicht wüßten, warum wir das tun, 
dann ſollten wir das lieber alles abſchaffen. Ich hoffe aber, daß es ſo iſt, daß wir hier in 
dieſer Form eine unaufgebbare Wahrheit ſehen, die für unſer geſamtes Leben und Tun von 
entſcheidender Bedeutung iſt. Mit unſerer religiöſen Grundlage iſt die Erkenntnis gegeben, 
daß unſer Leben von einer letzten Wirklichkeit gefordert iſt, die über uns in unſerem Ge⸗ 
wiſſen Macht hat, einer Wirklichkeit, vor der wir nicht als fertige, beſitzende und reiche 
Menſchen ſtehen, ſondern mit allen Menſchen verbunden in der Solidarität gleicher Kümmer⸗ 
lichkeit und Mangelhaftigkeit. Das gilt auch von unſeren Programmen und Ideen, von 
denen leins Unfehlbarkeitsanſpruch machen darf, ſondern die uns dazu als Hilfsmittel ge⸗ 
geben ſind, um Schritt für Schritt vorwärtszugehen, aber ſo, daß wir in jedem Augen⸗ 
blick bereit ſind, mit andern, die mit anderen Worten und auf anderen Wegen ihrerſeits 
eben, in brüderlichem Geſpräch gemeinſam zu ſuchen. Die Bindung an die lebendige 

ahrheit muß uns vor Erſtarrung und Selbſtgerechtigteit vor jedem e 
dienſt bewahren und muß uns die Augen offenhalten, daß dasſelbe innere Leden auch in 
anderen mächtig iſt, die nicht zu unſerem Kreis gehören. Die Erkenntnis unſeres eigenen 
Verſagens und unferer Untreue und der Erfahrung, daß wir trotzdem immer wieder neu zum 
Kämpfen und Dienſt gerufen werden, muß uns bereit machen zu Geduld und zur Treue 
auch denen gegenüber, an denen wir vielleicht Abfall und Unrecht ſehen. Das iſt der eine 
unaufgebbare Grundzug, den ein religiös beſtimmtes Bundesleben tragen muß, dieſes Ver⸗ 
bundenſein in einer Wirklichkeit, die größer iſt als wir, und die uns vor enger Erſtarrung 
bewahren will, und dazu rufen, daß wir jedem uns begegnenden Menſchen Nächſter ſein 
können und Geduld und Vergebung kennen. 

Es ift uns aber auch mit der religiöfen Grundlage unferes Bundes ein offenbarender 
Hinweis auf den Sinn des Lebens und ſein innerſtes Geſetz gegeben. In Magdeburg hat 
das den Bund unmittelbar verbunden, daß er im Geiſte Jeſu eine Erneuerung des Volks⸗ 
und Völkerlebens erhofft. Wir find davon durchdrungen, daß uns hier die Kraft und die 
Lebensrichtung begegnet, durch die alle Lebensgebiete ihre Erneuerung erfahren müſſen, 
daß wir dadurch gerufen werden, uns als Glieder eines Leibes zu fühlen, in dem die 
Starken die Schwachen nicht ausbeuten und unterdrücken, ſondern aufrichten und befreien. 

Weil diefe entſcheidenden Hinweiſe uns durch die religiöfe Grundlage immer neu gegeben 
werden und weil in unſerer Zeit die Gefahr beſteht, daß ſich Menſchen, die ihrer tieferen 
Lebensrichtung nach zuſammengehören, um ihrer Programme und Formeln willen ſtreiten, 
iſt uns dieſe Hande nag unentbehrlich. Es war in der Jugendbewegung urſprüng⸗ 
lich ſo, daß man über alle verſchiedenen Zeichen und Worte hinweg den großen einheit⸗ 
lichen Lebenswillen fpürte, der im Nationalſozialiſten vielleicht ebenſo wie im Kommus 
niſten und in allen anderen als letzter Wille lebte: die Hoffnung auf eine neue beſſere 
Welt, in der man ehrfürchtig und brüderlich verbunden fein wurde. Wir wiſſen, wie 
ſehr dieſe urſprüngliche Einheit durch die Erſtarrung und Vereinzelung der Gruppen zer⸗ 
ſtört iſt, und darin liegt die ſchickſalsgegebene Aufgabe unſeres Bundes, durch den Hin⸗ 
weis auf die tiefer als Programme und Formeln liegenden Lebenskräfte und Ziele Brücken 
ſchlagen zu helfen zwiſchen den getrennten Lagern. 

er Bund iſt uns weſentlich, und wir find dann nicht nur Zufalls-B Der, wenn wir uns 
darüber klar ſind, daß wir im geſellſchaftlichen Leben ſolch einen Ort brauchen, an dem 
wir zur Umkehr und Einkehr, zur Erkenntnis der Vorläufigkeit und Bedingtheit 
unſeres Standpunktes geführt werden, an dem wir aufgefordert werden, uns der leben⸗ 
digen Wahrheit hinzugeben; daß wir einen Ort brauchen, in dem uns dann auch der 
letzte Lebensſinn neu aufleuchtet und wir zu einem durch ihn beſtimmten Kampf 
7 werden. Wir brauchen im geſellſchaftlichen Leben eine Stätte der „innerſten Revo⸗ 
ution“, von der aus dann die Kräfte der Erneuerung ins geſamte Leben einſtrömen 
können. Eigentlich ſollte im Volksleben die Kirche dieſe Stätte ſein, und es gehört zu 
unſerer Verantwortung, für eine fo ihrer Aufgabe dienende Kirche uns einzufegen. Sür 
uns iſt zunächſt der Bund dieſer Ort, an dem wir etwas von der Gemeinde ſpüren, 
die natürlich nicht durch unſeren Bund begrenzt iſt, ſondern auf die wir überall auch 
außerhalb unſerer Reihen ſtoßen. 

Es beſteht vielleicht die Gefahr in unſerem Bund, daß wir, obſchon wir unſere Gottes⸗ 
dienſte halten, dieſe unſere religiöfe Grundlage mit einer gewiſſen Verlegenheit verdecken. 
Damit ift nichts gewonnen. Wir ſollten vielleicht lieber weniger Gottesdienſte halten, aber 
mit klarem Bewußtſein uns auf die mit der religiöſen Grundlage des Bundes uns ans 
1 Kraft und die mit ihr uns aufgetragene Aufgabe uns entſchloſſen befinnen. Wir 
ind zu einem großen und zähen Kampf gerufen, und gerade für die Aelteren des Bundes 
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iſt das die entſcheidende Frage, ob wir zu einer aktiven, tätigen, verantwortlichen 
Kampfesarbeit in bezug auf die Geſtaltung unſeres Gegenwattslebens kommen. 
Es iſt höchſt erfreulich, daß mit ſo beſtimmter Klarheit von allen Seiten die paſſive 
Neutralität gegenüber den politiſchen Dingen abgelehnt worden iſt. Es iſt nicht mög⸗ 
lich, vom Bunde zu fordern, daß ſich alle in gleicher Weiſe politiſch entſcheiden, aber es 
iſt allerdings uns Aelteren aufgegeben, daß je der feine Verantwortung in bezug auf dieſe 
Dinge ſpürt und ſeinerſeite zu einer Entſcheidung kommt. Es wird dann die 
Aufgabe gerade der älteren Rreife fein, einmal ſich um wirkliche ſachliche Kenntnis 
um die Geſtaltungsfragen des öffentlichen Lebens zu mühen, dilettantiſch pol tiſches Ge 
ſchwätz durch eindringende Sachkenntnis abzulöfen, und es wird weiter unſere Auf⸗ 
gabe ſein, dann innerhalb unſeres Kreiſes in einer Form über dieſe Fragen Aus⸗ 
tauſch zu haben, bei der die Sache im Vordergrund ſteht und bei der der eine oder 
andere nicht von vornherein um ſeines abweichenden Standpunktes willen gering geachtet 
wird. Es iſt zweifellos, daß wir durch die religiöſe Grundlage unſeres Bundes in be⸗ 
fonderer Weiſe mit der proletariſchen Bewegung innerlich verknüpft 
ſind, daß für viele von uns das auch eine parteipolitiſche Entſcheidung bedeutet. Ich 
würde es aber außerordentlich bedauern, wenn ſolche Entſcheidung mit einer Trennung 
vom Bunde verbunden wäre. Es ſollte im Gegenteil uns gerade wichtig ſein, dann, 
wenn wir in ſolcher politiſchen Solidarität mit anderen zuſammen kämpfen, im Bunde 
den Ort zu haben, der uns vor Erſtarrung und Enge bewahrt und uns die Möglichkeit 
des Geſpräches und des Austauſches mit Menſchen gibt, die in gleichem Ernſt und im 
aleichem Geiſte von einem anderen Ort aus um die Erneuerung des Lebens kämpfen. 


Frauentum im Volk. 
Mathilde Rohrbach. 


De wir uns in der Srühe dieſes erſten Tages gleich nach der Morgenfeier in 
dieſem Kreiſe zuſammenfinden, ſoll eine Mahnung und Beſtätigung dafür 
fein, wie wichtig und notwendig es uns erfcheint, daß wir Mädchen und §rauen 
unſere beſonderen Aufgaben klar erkennen, die uns aus dem Volksleben heute er⸗ 
wachſen. So ſtellen wir auch dieſe Stunde unter das Thema unſerer Tagung: 
„Jugend und Volt“. 

Wir ſind hier zuſammengekommen als die älteren Mädchen und Frauen des 
Bundes, als ſolche, die beſondere Verantwortung ſpüren, als Menſchen, die 
wiſſen um ſoviel Not und Schwierigkeiten unſeres heutigen Bundes⸗ und 
Volkslebens. So manches hat ſich da geändert! Wir haben heute nicht mehr ſo 
ohne weiteres den leichten frohen Schwung der Jugendbewegung und Jugend begei⸗ 
ſterung von früher. Um uns herum in der geſamten Jugendbewegung iſt es ſtiller, 
nüchterner geworden. Ueberall ſoviel Jaghaftigkeit, ſoviel Unzulänglichkeit, for 
viel Not und Schwierigkeiten, die Tauſende ſtumpf und müde gemacht oder mit 
begreiflicher Bitterkeit und Enttäuſchungen aller Art und ernſter Ablehnung ſich 
abwenden läßt; überall ſoviel Zerfegung, Gleichgültigkeit und Lauheit dem 
Leben gegenüber! Stumpfer Sinnengenuß und Taumel innerer verzweifelter 
Luſt zehren überall an unſerem Volke, und tauſend Gefahren bringen viele, 
auch einen großen Teil unſerer Jugend, mehr und mehr auf abſchüſſige Wege. 
Es hilft nichts, zu meinen, bei uns ſei das nicht ſo. 

Heute gilt es, dem, was da geſchieht und ſich mehr und mehr breit machen 
will in unſerem Volke, entgegenzutreten klaren Auges und ſtarken Herzens. 
Es gilt Dämme zu bauen, um abzuwehren; es gilt Brücken zu ſchlagen, um 
zueinander zu kommen; es gilt in die Tiefe zu gehen, um ſich und andere beſſer 
zu verſtehen; es gilt ſich Kenntniſſe zu erwerben, um den Anforderungen und 
Aufgaben, die heute an uns geſtellt ſind, gerecht zu werden; es gilt offen aus⸗ 
zuſprechen, was geſagt werden muß; es gilt nicht hier und da aus einem 
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dunklen Gefühl heraus noch „mitzumachen“, ſondern es geht um Einſatz ge⸗ 
ſunder, ſtärkſter Kräfte; es gilt ſich klar zu werden über die Mächte, die heute 
am Werk ſind und unter deren Gewalt wir alle ſtehen; es gilt ſich gemeinſam 
zu beſinnen auf die Kräfte, aus denen wahres Leben allein ſich entfalten und 
geſtalten kann; es gilt ſich gemeinſam der Aufgaben bewußt zu werden, die 
heute zu leiſten ſind. 

Was ſind das nun für Mächte, die heute am Werke, und was ſind 
es für Kräfte, die fo nötig find, und was find es für Aufgaben, dit 
vor allem von uns gelöft fein wollen? 

Unſer deutſches Volk ſteht noch immer unter dem Zeichen der Not. Wo aber 
liegte heute feine tieffte Not? Nicht auf politiſchem Gebiet, wo ganz ge 
wiß noch immer Parteihader und haß und Machtgier die Gemüter erregt und 
die Menſchen entzweit; nicht auf wirtſchaftlichem Gebiet, wo ſoviel Elend 
und Bedrängnis und wirtſchaftliche Gebundenheit der Entfaltung geſunden 
Lebens im Wege ſteht; nicht auf kulturellem oder kirchlichem Gebiet; was da 
fehlt, könnte ein Volk, das ſich ſeine Seele erhalten hat, deſſen innerſte Kräfte 
geſund und rein geblieben, überwinden und wieder einholen. Da aber liegt der 
wundeſte Punkt: die Seele unſeres Volkes iſt krank geworden. 
Das Leid und die Not ſitzt mitten in ihm. Dieſe niederreißenden Mächte ſtehen 
nicht draußen, ſie ſind viel ſtärker in uns drinnen, und erſchreckend iſt die Tat⸗ 
ſache, daß dies alles auf einem Gebiet mehr ſittlicher und ſeeliſcher Art liegt, 
auf einem Gebiet, das das eigentliche Wirkungsfeld der Frau ſein ſollte. „Alles 
Sein der Frau, alle ihre Tätigkeit muß auf Grund ewiger Naturgeſetze in 
erſter Linie auf die Innenſeite der Welt hinſtreben, nach dem Mittelpunkt, nach 
dem Urgrund zu. Träger des Lebens, Hüterin und Pflegerin alles Werdenden 
und Wachſenden ſein, deren ſtärkſte und tiefſte Kraft darin liegt, die 
Quellen des Lebens zu ſchützen, ſie geſund und rein zu halten,“ ſo umſchreibt 
unſer Bundesfreund Ludwig Heitmann die beſonderen Aufgaben der Frau; dieſe 
Aufgabe ſollte richtunggebend und beherrſchend für das ganze Leben der §rau fein. 

Aber wie ſteht es mit dieſer lebengebenden und ⸗weckenden und ⸗ pflegenden 
Kraft, die die Tiefen des Lebens ſchützt? Wo ſind dieſe ſtarken, ſicheren, inneren 
Kräfte heute? Gewiß, fie find noch vorhanden und auch wirkſam. Wir wiſſen 
um ſie und wiſſen auch, daß wir in unſerem Bund uns zuſammenſchloſſen, 
um gerade dieſe Kräfte ſtärken und pflegen zu können; aber wie unſicher und 
ängſtlich ſind wir doch heute oft, beſonders dem „modernen Leben“ gegenüber! 
— Gewiß haben wir Mädchen und Frauen es heute nicht leicht. Die wirtſchaft⸗ 
lichen und ſoziologiſchen inneren und äußeren Umgeſtaltungen und Verſchiebungen 
unſerer Zeit haben gerade für die weibliche Jugend völlig neue Verhält⸗ 
niſſe geſchaffen. Wir haben heute eine weibliche Jugend, die mit der 
vor dem Kriege kaum noch zu vergleichen iſt; und die von der Lebensform 
ihrer Mütter nicht eine Generation, ſondern eine Welt zu trennen ſcheint. 
Mit den alten Küſtungen richten wir heute nicht mehr viel aus. 
Alte Werte ſind zerſtört, neue noch zu unſicher, als daß ſie den jungen 
Menſchen ſchon Schutz und Verſtändnis gewähren könnten. Geſchloſſene 
Einheiten, feſte, ſichere Grundlagen, die in der Entwicklung 
des Mädchens eine große Rolle fpielen, find aufgelöſt. Wir wiſſen, 
wie es um „Familie“, „Volk“, „Ehe“ — um fo manche Lebens gemeinſchaft — 
heute ſteht! Und das Unheimliche iſt, daß in tauſend und abertauſend feinen 
und feinſten Kanälen, kaum daß wir es merken, heute vieles in unſer Volk 
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bereingeleitet wird, was mehr noch auflöſt und feine Seele vergiftet. Dieſes 
Gift wird heute hinein⸗gelacht, ⸗getanzt, ⸗geſpielt, ⸗geſungen und „gefilmt. 
Vieles könnten wir beobachten, wenn wir offene Augen und Ohren hätten. 
Denken wir an unſere modernen Lieder und Schlager! Wir — und mit uns 
viele andere — ſingen ihre Worte gewiß nicht, aber wir tanzen vielleicht nach 
ihren Melodien, und auch ſo tragen wir den Schmutz leicht in unſere Seelen; 
oder achten wir auf die Filme! Gewiß gehen wir nicht ins Kino, wenn ſolche 
Stücke gegeben werden; aber auch die Titel allein haben ihre Wirkung auf den 
Einzelnen und das Ganze. Oder haben wir acht auf das, was heute über 
unſere Bühnen geht oder was ſich in unſerer modernen Malerei oft dem Auge 
zeigt oder was ſich in unſerem Schrifttum mehr und mehr breit macht? Dies 
alles liegt oft auf einem Gebiet gebrochener Sitten, gebrochener Sittlichkeit! 
Hier gilt es zuſammenzuſtehen, zu beweiſen, daß das gegen unſer geſundes 
Empfinden, gegen unſere Ueberzeugung geht. Freilich haben wir uns heute 
ſchon viel zu ſehr an die Verzerrungen des Lebens gewöhnt. Eine ernſte 
Sorderung der Stunde an uns ift deshalb, uns felbft und der uns anvertrauten 
Jugend den Inſtinkt zu erhalten, das Leben in ſeinen geſunden und ungeſunden 
Auswirkungen zu erkennen, das Gefährliche und Unheilvolle, das in unſerer 
Zeit liegt, zu ſehen. Bei allem, was wir heute wollen und erftreben und 
unternehmen, muß eine innere Wachſamkeit und Lebendigkeit die Grund⸗ 
lage bilden. Und deshalb gilt es auch für uns Frauen und Mädchen mehr denn je. 
in unſere fo nüchtern gewordene Zeit Ideale, Wahrheiten, Grundſätze, Ziele 
zu ſetzen, die uns leuchten und uns einen Weg zeigen aus der Tiefe. 

Aber iſt es denn überhaupt nötig, in unſerem Kreis von Idealen zu reden, 
von der Notwendigkeit, Ideale zu haben; iſt es nicht eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, daß unſer Bund „Ideale“ hat und wir ſie dann auch haben? — Heute 
gilt es nicht nur Ideale zu haben, ſondern ſie zu leben. Und wir Mädchen 
und Frauen haben die beſondere Aufgabe, ſie zu leben. Deshalb rede ich heute 
davon, weil ich uns, beſonders uns Aelteren, in einer beſtimmten Gefahr ſehe. 
Der Wunſch, ſich heute mit der Wirklichkeit fo wie fie iſt, auseinanderzufegen, 
iſt auch in unſeren Reihen immer größer geworden und mehr und mehr zu 
ſpüren. Die Frage nach unſerer Stellung zur und unſerm Eingehen in die 
heutige Geſellſchaft hängt damit zuſammen. Man will nicht mehr abſeits⸗ 
ſtehen, nicht, wie einſt die „idealiſtiſche Jugendbewegung, um ihre Ideale 
leben zu können, ſich aus dem Ganzen herausleben, ſondern will zum Ganzen, 
ſo wie es iſt, hin. Und da liegt eben für uns eine Gefahr, die wir ſehen 
wollen. Dieſer Drang und Wunſch zur Wirklichkeit hin iſt ganz gewiß auch 
bei uns richtig und gut und notwendig. Nur dürfen wir das Beſte dabei 
nicht vergeſſen, daß wir nämlich unſere Ideale und die damit verbundene Ein⸗ 
ftellung mit hineinnehmen in dieſe Wirklichkeit. Heute heißt es nicht „Rüde 
kehr zur Großſtadt“, wie man oft genug in unſeren Kreiſen hören kann, ſon⸗ 
dern „Eroberung der Großſtadt“ mit dem, was unſer iſt und war! Das iſt ge⸗ 
wiß nicht leicht. Wo iſt in unſerer ſelbſtſüchtigen Jeit noch Platz für Ideale? 
Wie abgegriffen, inhaltsleer, ja verdächtig iſt auch hier alles geworden, und wir 
ſelbſt ſind heute meiſt zu ängſt lich, inmitten all des anderen davon zu reden und damit 
hervorzutreten. Es iſt ſchon ſo: nicht nur die Ideale ſelbſt ſind uns verloren⸗ 
gegangen, ſondern, was noch viel ſchlimmer iſt, auch der Glaube daran. So 
hat ſich unſer Volk vielfach dieſe wirkliche Stütze lebendigen, vorwärts⸗ 
drängenden Lebens rauben laſſen. Wir aber wollen und dürfen uns hier nichts 
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nehmen laſſen; denn wenn dieſe Stützen fehlen, dann bleibt ſehr oft als Letztes 
die triebhafte Auswirkung des Menſchen, die Herabwürdigung zum Tier, die 
brutale Selbſtſucht und die Lebenshaltung, die mit ſolcher Lebensauffaſſung 
verbunden iſt, und die wir heute allenthalben ſo in den Vordergrund gezerrt 
ſehen. Solcher Welt ſteht dann der junge Menſch meiſt rat⸗ und faſſungslos 
und machtlos gegenüber, und darum gilt es, Ideale zu ſchaffen und hoch⸗ 
zuhalten. Nicht darauf kommt es an, alles, was uns an Rauhem und 
Schwerem entgegentritt, zu idealiſieren, ſondern all das Schwere in der Blick⸗ 
richtung der Ideale auf uns zu nehmen, ſie wirklich inmitten des andern 
ſtark und ſicher zu leben, jeder einzelne an ſeiner Stelle. 

Und was find das nun für Ideale? — Da ift 3. der Grundzug echter 
Jugend, die Sehnſucht nach Wahrheit und Wahrhaftigkeit 
Wahrheit und Wahrhaftigkeit in allem, was um uns herum geſchieht. Echt⸗ 
heit in der eigenen Lebensführung. Echtheit und Wahrhaftigkeit in allem 
Reden, Denken und Handeln. Wir find in der Gefahr, hier manches zu ver⸗ 
lieren und dürfen uns deshalb von dem „Lebensſtil“, den ſich einſt die Jugend⸗ 
bewegung geſchaffen und deſſen beſondere Merkmale Einfachheit, Schlichtheit, 
Echtheit und geſunde Natürlichkeit waren, nach dieſer Seite nichts, aber auch 
gar nichts nehmen laſſen. — Hier heißt es beſonders fein unterſcheiden lernen! 

2. Der Wert des Schönen, der der Jugend ohne weiteres Halt und 
Stütze und Feſtigkeit geben kann, und der gerade in unſerer Zeit noch ſehr viel 
mehr geſucht werden muß. Schon der Anblick des Schönen adelt den Menſchen, 
aber auch hier wieder keine erlogene Schönheit! 

3. Der Wert des Sittlichen. Tief iſt unſer ſittliches Leben und 
Denken heute geſunken! Wie wird gerade daraus immer größeres Elend ge⸗ 
boren, nicht nur in der Stadt, ſondern auch in erſchreckender Deutlichkeit im 
einfachen, ſchlichten Leben des Dorfes! Die ſittliche Gefährdung iſt heute ganz 
gewiß die allerſchlimmſte Gefahr. — Hier müſſen wir den ganz ſtarken 
Willen aufbringen, klarere, geſündere Wege zu ſuchen und zu gehen. Hier 
ganz beſonders dürfen wir nichts gleichgültig geſchehen laſſen, nicht un⸗ 
beteiligt daneben ſtehen oder gar überlegen den Blick abwenden. Es gibt keine 
Löſung, auch aus den übrigen Nöten der Zeit herauszukommen, oder beſſer 
damit fertig zu werden, ohne „Ehrfurcht vor den Menſchen“, ohne „Ehr⸗ 
furcht vor dem Leben in ſeiner Geſamtheit“. Und das muß durch uns Frauen 
wieder mit ganzer Kraft durchbrechen! Das ſetzt aber voraus, daß man es 
in Fragen ſittlichen Lebens ganz ernſt nimmt. 

Und da iſt als höchſtes Ideal: 4. der Wert des Heiligen, der allem 
echten Jugendleben und Jugendſtreben ſein beſonderes Gepräge gibt. Und wie 
nötig iſt gerade die Betonung dieſes Wertes, ſein klares ſicheres Bekennen in 
unſerer oft ſo unheiligen Jeit! Laßt uns da doch ganz beſonders nichts 
vernachläſſigen! Wenn es unſere beſondere Aufgabe iſt: das Leben in ſeinen 
Tiefen, vom Urgrund her zu tragen, dann iſt's auch unfere beſondere Aufgabe, 
Verbindung zu halten mit dem Ewigen; da ſchulden wir unendlich viel den 
Jungen, den Männern, dem ganzen Volk! Wie einſt die Frauen der alten 
Germanen um die Geheimniſſe der Erde und der Geſtirne wußten und ſie 
Männern und Söhnen übermittelten, wie ſie die Heiligtümer des Volkes 
durch die Geſchlechter trugen, fo müſſen auch wir wieder lernen, die Kräfte zu 
empfangen und weiterzugeben, die von Gott kommen und zu ihm hinführen. — 
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In dieſen vier Idealen, die ich flüchtig nur nannte, wäre unferem Wollen 
und Streben und unſeren beſonderen Aufgaben eigentlich ſchon Weg, Rich⸗ 
tung und Ziel gegeben, nur heißt es mit ſolcher Willenseinſtellung auch an 
die beſonderen Gefahrenklippen, die allen heute drohen, heranzutreten. Dann 
erſt wird es ſich zeigen, ob wir die Kraft haben, Ideale wirklich zu leben 
und in dieſer Wirklichkeit zu ſtehen! — Im kleinſten wie im größten 
Lebenskreis ſind wir Frauen heute vor ſchwerſte Lebensentſcheidungen geſtellt; 
und es muß uns immer tiefer zum Bewußtſein kommen, daß die Gegenwart 
ſchon die Zukunft in ſich trägt, daß der Augenblick zugleich Ewigkeit ift, daß 
alſo jede gegenwärtige Entſcheidung die Zukunft einer kommenden Bene 
ration mitbeſtimmt. Zu ſolchen Entſcheidungen fehlen uns heute aber oft alle 
Vorausſetzungen. — An dieſen vier Idealbildern aber können wir uns 
immer, in jeder Lebenslage, ausrichten. Sie ſind wie feſte Grundpfeiler, un⸗ 
verrückbar und ſicher, — die uns Halt und Wegweiſung geben. — Und das 
iſt ja doch, was unſerer geſamten weiblichen Jugendarbeit, ja der ganzen 
Frauenarbeit unſerer Tage, ſo ſehr fehlt: es müſſen neue tiefſte, gemeinſame 
Grundlagen geſehen werden, aus denen heraus in größter Gemeinſam⸗ 
keit gelebt und gehandelt wird. — 

Da es ſich immer wieder bei weiblicher Jugendführung um geſchloſſene 
Lebenskreiſe und Lebensräume handelt, liegen die Aufgaben, die wir deshalb 
auch vielmehr noch in den Mittelpunkt unſerer Bundesarbeit ſtellen ſollten, 
hauptſächlich auf drei Gebieten: 

J. im Aufbau der neuen Familie; 

2. in einer vertieften Auffaſſung des Arbeits⸗ und Berufslebens der §rau; 

3. in einer viel größeren Verantwortlichkeit dem Volks⸗ und Staats leben 
gegenüber. 

J. Im Aufbau der neuen Familie! Ich ſage ausdrücklich der 
neuen Familie. Wir wiſſen, wie es heute um „Familie“ und „Familienleben“ 
ſteht?! Wieviel iſt auch da aufgelöſt und zerriſſen und in den Schmutz ge⸗ 
zogen! Wo heute vom Neuaufbau unſeres Volkslebens die Rede iſt, ertönt 
auch der Ruf: „Jurück zur Familie!“ Wir wollen dieſen Ruf ganz ernft 
nehmen; denn ich glaube, daß er oft genug gedankenlos gebraucht wird. 
Wir wiſſen, daß es ſich nicht nur darum handeln kann, daß wir uns wieder 
zurückziehen in engere, familiärere Kreiſe und Bindungen. Ich fürchte, daß 
bei den "Bätrevdungen, die Jugend wieder mehr dem Elternhaus zu „ laſſen“, 
manches überſehen wird! Ueberall ſtößt man heute, beſonders mit den Eltern, 
auf dieſe Auseinanderſetzung. Wie oft wird auch uns der Vorwurf gemacht, 
daß wir die Jugend viel zu ſehr dem Elternhaus entziehen. Wir wollen 
uns der Verantwortung voll und ganz bewußt ſein, daß wir bei allem, 
was wir tun, nicht vom Elternhaus wegführen, ſondern hin zu ihm, 
aber fo, daß da auch wirklich ſich neue Kräfte bilden, zerriſſene 
Samilienfäden neu ſich knüpfen und neue Grundlagen reinen Familienlebens 
(vielleicht erſt in der Zukunft) wachſen können. Brennend müffen wir 
die Frage auf dem Herzen tragen: „Vernachläſſigen wir auch zu Hauſt 
nichts; geben wir nicht beſſer hier und da etwas auf von unſeren 
Juſammenkünften und Veranſtaltungen, um zu Hauſe unſeren Pflichten 
beſſer nachzukommen?“ Aber auch die andere Seite müſſen wir ſehen! 
Manche Vereins leiter und ⸗leiterinnen ſtehen auf dem Standpunkt: Ich halte 
nicht mehr als 1—2 Vereins- oder Gruppenabende, um die Jugend mög⸗ 
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lichſt dem Elternhaus zu laſſen — — Ich glaube nicht, daß wir damit wirk⸗ 
lich weiterkommen, daß wir die Schwierigkeiten, die in dem ganzen Problem 
liegen, damit heben und dem Jugendlichen oder dem Elternhauſe oder beiden 
wirklich damit helfen. — Da, wo noch wirklich Familie vorhanden, muß 
natürlich unſere Jugendführung in erſter Linie dorthin zurückleiten und unſer 
ganzes Arbeiten in engſter Fühlung mit der Familie geſchehen. Wenn aber 
nicht mehr Samilie vorhanden oder möglich iſt — und das iſt heute weithin 
der Fall —, dann eben iſt es nötig, daß wir das junge uns anvertraute 
Mädchen in ein tiefer gegründetes Arbeits⸗ und Berufsleben ftellen, um dort 
zunächſt ſtarke Lebensfundamente zu ſchaffen, um ihm eine gewiſſe einheitliche 
„Geſchloſſenheit “ zu geben oder fie ihm ſchaffen zu helfen, es alfo 

2. zu einer vertieften Auffaſſung des Arbeits- und Be⸗ 
rufslebens der Frau zu führen. Nun wiſſen wir ja alle von den 
Schwierigkeiten unſeres heutigen Berufslebens! Welche Möglichkeiten ſind 
vorhanden, um aus der Arbeit der Frau wirklich einen „Beruf“ zu 
machen? Dieſe Fragen erfordern eingehendſte und ernſteſte Berückſichti⸗ 
gung und müßten deshalb ganz anders in das Prinzip weiblicher 
Jugendführung aufgenommen werden. — Wir dürfen nicht vergeſſen, daß 
die ganze „Berufsfrage“ und „Berufslage“ des Mädchens eine ganz andere 
iſt als die des Knaben. Wenn der Knabe für einen Beruf ſich entſchieden 
hat, weiß er, daß das etwas iſt, was für ſein ganzes Leben Bedeutung hat 
inſofern, als es die feſte Linie feines Lebens iſt. Der Beruf iſt dem Knaben 
die ſelbſtverſtändige Sorm der Lebensgeſtaltung, ihr ſtrebt er mit ganzem 
Ernſt zu. Das Mädchen erfährt gerade in den Jahren, wo es ſich den Ver⸗ 
hältniſſen entſprechend für einen Beruf entſcheiden ſoll, von ſeinem Körper 
her die Gewißheit, daß ſein eigentlicher Beruf in ihm liegt, und mit dieſer 
Gewißheit öffnet ſich für das Mädchen eine neue Welt, eine Fülle von Mög⸗ 
lichkeiten, in denen es ſich in dieſen Jahren in keiner Weiſe zurechtzufinden 
vermag; und fo hat es in dieſer Zeit einen ſtändigen Kampf nach zwei 
Fronten hin durchzumachen. So kommt es auch, daß die andere „Berufs⸗ 
tätigkeit“ weder von dem Mädchen ſelbſt, noch von den Eltern als „Beruf“, 
als Lebensmittelpunkt betrachtet wird, ſondern meiſt als Verdienſtquelle und 
als die Gelegenheit, die eine gewiſſe Selbſtändigkeit und die möglichkeit 
bietet, das Leben außerhalb des Berufes ſo zu geſtalten, wie man möchte: 
alſo ein kraſſer Materialismus in der Berufsauffaſſung auf der einen Seite; auf 
der andern Seite müſſen wir warnen vor Sentimentalitäten, daß wir in un⸗ 
ſeren Beruf zuviel hineinlegen möchten und zuviel von ihm erwarten. Wir 
können nicht das, was „Frauſein“ und „Mütterlichkeit“ bedeutet, jedem Mädchen 
gleich in feinem Beruf geben. Hier gilt es, ganz anders mit unſerem Jungvolk 
an einer neuen Berufseinſtellung und Berufsauffaſſung, einem neuen Berufs⸗ 
ethos zu arbeiten. Der Beruf iſt etwas, was mich fordert, mich zwingt, mich 
einreiht ins Ganze, das meinem Leben auch dementſprechend wieder Richtung 
und Inhalt gibt. Wir ſollten bei unſerer Gruppenarbeit viel mehr den Stoff 
aus dem Arbeitsgebiet und Arbeitsleben unſerer Mädchen nehmen, einmal 
weil auf eine gewiſſe „Lebensnähe“ bei dem Mädchen beſonderer Wert gelegt 
werden muß; zum andern, weil hier, in dieſem ſtändigen Dualismus, die 
allertiefſten und ſchwerſten Nöte weiblicher Jugend liegen. 

Wir wollen doch mit allem, was wir vornehmen, erreichen, daß es 
beſſer werde, daß wir weiterkommen. Ich denke da an mancherlei Mittel, 
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die unſerer Jugendarbeit zur Verfügung ſtehen: Volkslied, Laienſpiel, Hand⸗ 
fertigleiten, Betrachtungen aller Art, Lektüre, Wandern, Gymnaſtik, auch 
Volkstanz uſw. Warum kommen wir ſo oft mit alledem nicht weiter? 
Nicht daß wir unſerer Jugend dieſe Sachgebiete näherbringen, genügt; nicht 
daß wir Menſchen ſind, die ſolches auch betreiben, gibt uns das Gepräge; 
nicht die §orm entſcheidet hier, ſondern der Geiſt, der in dem allen lebendig 
iſt. Darauf kommt es an, daß das alles nicht einzelnen iſolierten Zweden 
diene, ſondern der Entfaltung und Steigerung aller Kraft im Dienſte leben⸗ 
u Menſchwerdung. Diefem Ziel muß alles noch viel mehr untergeordnet 
werden. 

Nun iſt ja die gebräuchlichſte Sormulierung des Erziehungszieles der 
weiblichen Jugend, „die verantwortungsbewußte Hausfrau“ 
und „Mutter“ zu ſchaffen! Wie oft wird dieſe Formulierung gebraucht, 
und wie wenig iſt man ſich oft bewußt, welche Aufgaben dieſe Worte in 
ſich ſchließen. Hausfrau: Das erfordert praktifche Ausbildung, Schu: 
lung, Erziehung zur Häuslichkeit im weiteſten Sinn! Welche Sülle von 
Aufgaben liegt da für uns, Aufgaben praktiſcher Arbeit und Aufgaben des 
gemeinſamen Beſinnens und Nachdenkens (3. B. Kationaliſierung im Haus⸗ 
halt, Vom neuen Wohnen, ſiehe „Unſer Bund“ s und 9, 1928). Und 
„Mutter“, das ſetzt den Willen zum Leben voraus: „Hüterin und Pflegerin 
alles werdenden und wachſenden Lebens zu fein!” Wie ſteht es aber heute 
mit dem Willen zum Leben? Hier liegt vielleicht die gefährlichſte Stelle. Wirk⸗ 
lich ſtarkes Leben hat keine Angſt vor dem Tode, es ſetzt ſein Leben aus, um 
Leben zu erzeugen. Heute aber herrſcht unglaubliche Angſt vor dem Wagnis 
zum Leben, zur Mutterſchaft, eine Furcht, an eigener Schönheit und Bequem⸗ 
lichkeit zu verlieren, manches opfern zu müſſen. Dazu kommt das andere, daß 
das Seruell⸗Erotiſche derart in den Vordergrund gezerrt iſt, auf allen Gebieten, 
daß die Difziplin des Geiſtigen oft gar nicht mehr wirkſam fein kann. Das 
iſt fol Das Sexuelle gehört ohne Zweifel mit zum Dämoniſchen unferer Zeit. 
Alles geht darauf aus, die Frau aufzupeitſchen, und wir wehren uns nicht. 
Das gehört mit zu den größten Kümmerniſſen der Zeit, daß man die Bedeutung 
der Frau nicht mehr kennt, ja es ſcheint, als ob die Frau ſelbſt am wenigſten 
um ihre Aufgabe wiſſe. Wieviel von dieſen in den Vordergrund gezerrten ero⸗ 
tiſchen Momenten bringt ſie ſelbſt zum Ausdruck in ihrer Kleidung, ihrer Hal⸗ 
tung, ihrer ganzen Einſtellung, ihren Anſprüchen dem Leben gegenüber! 

Warum rede ich von dieſen Dingen in unſerem Kreiſe? Weil ich glaube, 
daß wir in unſerer Bundesarbeit um dieſe Fragen nicht herumkommen, nicht 
herumgehen dürfen. Hinter uns liegt eine Zeit, wo man ängſtlich dieſe Dinge 
des Körperlichen, des Naturhaften verſchwieg, wo man nicht wagte, zur 
rechten Zeit davon zu reden, weil man fie nicht in das gefunde, natürliche Leben 
einbezog. Heute haben wir deshalb das andere Extrem: Die krampfhafte, ge⸗ 
waltſame, hüllenloſe Darſtellung und Verherrlichung alles Körperlichen und 
Geſchlechtlichen. Nicht nur die Werke vieler moderner Schriftſteller, fondern 
Bühne, Preſſe, Rino, die Straße, alles geht darauf aus, den Liebesgenuß der 
freien Liebe als Recht eines jeden jungen Mädchens erſcheinen zu laſſen. Eine 
unglaubliche Wandlung in der Auffaſſung der Geſchlechtsmoral iſt weit und 
breit vor ſich gegangen. 

Wir Mädchen und Frauen ſetzen heute viel aufs Spiel, ein hohes, in Jahr⸗ 
hunderten durch die Frau errungenes Kulturgut: die Kraft zur ganzen, großen, 
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ausſchließlichen, unerſchütterten Liebe, die ein Leben füllt und fo zum Schöpfer: 
tum wird. Wir haben bereits eine Jugend, die die Ehe nicht mehr will und 
die Mutterſchaft verneint. Solche Einſtellung, wenn ſie Allgemeingut würde, 
wäre der Anfang vom Ende, die Auflöſung unſerer ganzen Kultur. 

Wir dürfen heute keine Tatſachen verſchleiern, Offenheit iſt notwendig, da⸗ 
mit wir freudig unſern Weg und unſere Aufgaben aus ſolcher Lage finden, 
Hier heißt es zunächſt, die Lage ſehen, die Auswirkungen durchdenken und nun 
den ganz ſtarken Willen aufbringen, geſunde Wege zu gehen. Willensbildung 
des Einzelnen und der Geſamtheit des Srauengeſchlechts nur können hier 
Beſſerung bringen. Hier liegt eine große Verantwortung unſerem Volt 
und beſonders der Zukunft unſeres Volkes gegenüber auf uns; hier ſind wir 
vor ganz wichtige Entſcheidungen geſtellt; deshalb kommen wir in unſerer 
weiblichen Jugendführung um dieſe Fragen nicht herum. Das bedeutet nicht, 
daß wir dauernd davon reden ſollten, etwa gar mit unſeren Jüngeren; da hilft 
kein Moralpredigen, kein Mahnen und Belehren, kein Aufklären mit Worten, 
wenn wir nicht ſelbſt als Führerinnen in dieſen Fragen zum Vorbild werden. 
Hier geht es um die perſönliche Haltung jeder Einzelnen von uns. Sobald 
unſere Jüngeren merken oder vermuten, daß wir ſelbſt unſicher in dieſen 
Sragen find, daß wir fie umgehen, liegt die Möglichkeit nahe, daß fie auch 
nicht damit zu uns kommen, ſondern ſich die Antwort anderswo ſuchen, und 
da liegt die Gefahr! — — 

So wollen wir ehrlich dieſer Not Rechnung tragen und nun mit größter 
Offenheit und Sicherheit, aber auch mit viel Liebe und Takt unſerer Jugend 
in dieſer Not zur Seite ſtehen. Hier gilt das vor allem, was ich vorhin ſagte: 
Geſunde Inſtinkte wieder zu wecken und zu pflegen, beſonders die Sehn ſucht 
nach Reinheit, das heißt, eine Geſinnung zu kräftigen, die das alte Menſch⸗ 
heitsideal der Reinheit wieder klärt und im offnen Kampf zu verwirklichen 
ſucht. Dies ſcheint mir das wichtigſte Problem heutiger Mädchenbildung. 

Wir können dieſe Aufgaben nicht mehr nur dem Elternhaus überlaſſen, 
weil dieſes heute oft ſelbſt unſicher der Jugend gegenüber ſteht. Wir müſſen 
in unſeren Kreiſen viel mehr über eine Löſung nachdenken. Um in ſolchen 
Lebensſchwierigkeiten wirklich helfen zu können, iſt ſtärkſte innerſte Ver⸗ 
bundenheit nötig. Vielleicht, daß in unſerer eee für viele 
von uns die einzige Möglichkeit gegeben iſt! 

So iſt alſo der Verfall unferes Volkstums in der Gegenwart vielfach weit⸗ 
hin nur der Ausdruck des Jerfalls feines feruellen Lebens, und die Aus wir⸗ 
kungen deſſen müßten uns ganz anders die Augen öffnen! Man denke nur an die 
beiden Punkte „Geſchlechtskrankheit“ und „Bevölkerungsabnahme“. In ihnen 
bricht die ganze Not unſeres Volkes auf und mit ihr zugleich die Schuld eines 
ganzen Volkes! Denn was da ſich zeigt, iſt die Ernte einer Saat, die unſer 
Volk ſich ſelbſt geſäet und weiter ſäet Jahr um Jahr. Aus ihnen fließen foviele 
verborgene Ströme des Leides, die unſere Volkskraft aushöhlen. Durchſchnittlich 
ſoll in Deutſchland jeder vierte Mann und jede ſiebente Frau geſchlechtskrank 
ſein. Können wir das überhaupt faſſen und ausdenken? Alſo auch da eint 
Sülle von Not und von Aufgaben. Das ſind Dinge, an die man ſich heute merk⸗ 
würdig ſchnell gewöhnt, und die man heute kaum als Problem empfindet. In 
ihnen zeigt ſich, daß bei den deutſchen Frauen weithin der Opferwille zer⸗ 
brochen iſt; deshalb dürfen wir nicht müßig zuſchauen! Was dort verdirbt, 
iſt Leben von unſerem Leben! Wir ſind heute ſo oft die Gefragten und jeden 
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Tag zur Antwort mit unſerm Tun und Laſſen aufgefordert, zur Antwort 
auf die Frage: Was machſt du mit deinem Leibe und mit deiner Liebe? Auch 
jedes Abſeitsſtehen wäre eine Stellungnahme, wäre eine Entſcheidung! 

Hierher gehört das Problem: „Jugendehe“, „Zeitehe“, „Kameradſchaftsehe“, 
oder wie man die Verſuche ſonſt nennen mag, mit der man der Jugend helfen 
will. Und die Jugend ſelbſt ſchweigt zu dieſen Dingen oder weiß davon nichts. Ich 
glaube, daß man nichts in der Welt vorwärts bringt, wenn man das Ideal 
niedriger ſteckt, um dem Menſchen den ſchweren Weg dorthin zu erlaſſen. 
So iſt die Jugend heute in der Gefahr, daß ihr in ihren ſchwerſten Lebens⸗ 
entſcheidungen von Erwachſenen Erleichterungen gemacht werden, die gewiß 
nicht zu ihrem Beſten dienen. Wir wiſſen, daß viele Ehen heute unglücklich 
find, daß es ſcheint, als ſei die bisherige Form der Ehe unhaltbar geworden, fo 
daß man nun glaubt, nach Aenderungen der Eheform ſuchen zu müſſen. Eins iſt 
allen dieſen Beſſerungsverſuchen gemeinſam: Sie wollen einen Eheverſuch er⸗ 
möglichen ohne die ganze Bindung und Verpflichtung der Vollehe. Kann es aber 
für uns Frauen eine Ehe geben ohne Bindung und Pflicht? Es iſt ſo typiſch für 
unſere Zeit, und es wird in den Gedankengängen ſämtlicher Vertreter dieſer 
Ehereform mehr oder weniger deutlich ausgeſprochen, daß für das Kind, für 
wirkliche Familie bei dieſen Verſuchen kein Platz iſt. An dieſen Gedanken arbeitet 
man heute, um es der Jugend leichter zu machen. Ich meine, wir dürfen 
als die ältere Jugend eines Bundes, der ſoviel Mädchen und Frauen in ſeinen 
Reihen hat, der als Jiel die neue Volksgemeinſchaft vor ſich ſieht, nicht unbe⸗ 
teiligt dieſen Fragen gegenüberſtehen! Laßt uns beſſere Wege ſuchen, die 
eigentlichen Schäden heutigen Ehelebens, die viel mehr aus dem unſicher ge⸗ 
wordenen Gemeinſchaftsleben der Menſchen überhaupt kommen, auf decken und 
ſo wieder Ehen ſchaffen helfen, die von innen her binden und verpflichten. 
Wenn wir ſelbſt auch noch nicht an dem großen Erneuerungskampf nach außen hin 
teilnehmen können, ſo wollen wir doch darauf achten, in unſerer ganz per⸗ 
ſönlichen Haltung dauernder, lebendiger Hin weis auf das zu ſein, was 
ſein ſollte. An den kleinen Aufgaben, die wir täglich zu löſen haben, kann 
ſich manches zeigen. Bei aller Weite müſſen wir immer wieder Werte wie 
„Treue“, „Pflicht“, „Liebe“, als Ziel vor uns ſehen und vorleben und uns 
ſelbſt feſt in Zucht nehmen und halten. 5 

Und ſo bin ich nun ſchon in das dritte Gebiet hineingekommen, was 
ich vordem nannte: Wir müſſen zu einer viel größeren Verant⸗ 
wortung dem Dolls: und Staatsleben gegenüber ers 
ziehen. Unſer deutſches Volk braucht die klare, entſchiedene Stellungnahme 
ſeiner Frauen! Je ſchwerer wir die Aufgaben ſehen, um ſo mehr müßten wir 
zuſammenſtehen! Unſere Zeit und unſer Volk hat Frauen nötig, die zu vers 
binden, zu heilen verſtehen, die die Heiligtümer ſchützend durch unſere Zeit 
tragen, die zur Hilfe und zum Opfer bereit, unſerem Volke wieder wahrhafte 
„Mütter“ find und werden. Dazu iſt Einſatz innerſter Kräfte, wahrer Seelen⸗ 
kräfte nötig. Deshalb ſchließen wir uns doch zuſammen, um in kleineren und 
größeren Gruppen das, was „Mütterlichkeit“ und „Fraulichkeit“ und „wirk⸗ 
liches Menſchſein“ bedeutet, zu pflegen. 

Solche Arbeit aber ſetzt gewiſſe Reife, ein inneres Verſtehen und Mitgehen 
voraus. Das iſt's, was ich heute beſonders fordern möchte vom Bund und 
ſeinen Aelteren: Daß wir in unſerem Bundesleben und in unſerer Bundes⸗ 
arbeit viel mehr die Geſetze der Reife erkennen möchten. Die leichteren 
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Aufgaben der Jugendbewegung find erfüllt, vieles iſt Allgemeingut geworden; 
heute geht es darum, daß wir uns an ſchwerere Aufgaben heranwagen, 
wenn unſer Bund ſeinen Sinn und ſeinen Wert behalten ſoll. 
Drei Dinge ſind es beſonders, die die reifende junge Frau wirklich erwecken, 
bilden und reifen laſſen: 
1. Die Begegnung mit dem anderen Geſchlecht. 
2. Unſer Beruf. i 
3. Die Auseinanderſetzung mit den großen Fragen und Aufgaben der Zeit. 
J. Die Begegnung mit dem Mannel Da hinein würde alles das 
zu rechnen fein, worauf ich in meinen Ausführungen ſchon hinwies, alles, 
was auf dem Gebiet der Beziehungen der Geſchlechter zueinander liegt. Zur 
großen Liebe muß man reifen, wahrhaft von innen her reif werden! Die 
Jugendbewegung hat ſich bemüht, in den Beziehungen der Geſchlechter zuein⸗ 
ander reinere und geſündere Wege zu gehen und zu finden. Wohl hat ſie die 
Ehe, auch die außerehelichen Verbindungen wie Sreundfchaft und Kameradſchaft 
vertiefen und veredeln wollen, aber ſie hat — einſeitig — nur die innere Bin⸗ 
dung durch Liebe anerkannt, weniger die geſetzes verpflichtende Bindung. Und 
gerade dies muß heute viel mehr beachtet werden. Die Forderung und Kraft 
zur Ausſchließlichkeit, zur Treue und Verantwortung, zur ſtärkſten Bindung 
und Verpflichtung ſchließt doch die große Liebe in ſich ein. — In der Hingabe 
erſt lernt das reifende Mädchen, die Frau, ihre eigentliche Aufgabe, ihr eigent⸗ 
Ka Nr nn rd vel xis ret dt err · haber ubli: w. a/ cut 
Wand, vor der ehrfürchtig ſteht, wer in dem geliebten Weſen das unantaſt bare 
Geſchöpf Gottes achtet. Dieſes Grenzbewußtſein bei ganzer Hingabe, dieſe 
Ehrfurcht vor dem Urgrund des Seins und Daſeins und die Scheu vor der 
heiligen Unantaſtbarkeit des anderen Geſchöpfes iſt das Merkmal der wahren 
Reife. Und ſolche Hingabe fordert heute das Leben rings um uns herum. 

z. Stärkeres Hineinwachſen und «reifen in unferen Bes 
ruf: Alle Arbeitsgebiete der Frau haben eins gemeinſam: Sie fordern den 
ganzen Menſchen nach Leib und Seele, die natürlichen Gaben unſerer ur⸗ 
eigenen Srauenart fo wohl als auch die klare Sicherheit eines an Gott gebun⸗ 
denen Gewiſſens. Immer wieder geht es um das innerſte Ergriffenſein; dazu 
iſt aber auch nötig, daß wir uns ergreifen laſſen. Von wem gefordert wird, 
der muß auch geben können; wer führen will, muß Wege und Ziel kennen. 
Dazu iſt ernſte, gründliche, fachliche Arbeit in den Reihen von uns Aelteren. 
die wir die Verantwortung für die Jüngeren tragen, nötig. Nötig ſind Arbeits⸗ 
gemeinſchaften, in denen uns reife Menſchen die Augen für ee Fragen und 
Aufgaben und für die einzelnen Arbeitsgebiete öffnen. 

3. Darum auch ſtärkeres Hinein wachſen in die Aufgaben des 
Wirtſchaftslebens, des ſozialen, des politiſchen, des kirch⸗ 
lichen Lebens unſerer Zeit! Dem Volke verantwortlich fein heißt, 
fein Leben ordnen helfen nach innen und außen; deshalb find wir rauen auch 
berufen, an den äußeren Aufgaben des Volks⸗ und Staatslebens mitzuhelfen. 
Wir haben heute Frauen in den Parlamenten! Beſonders in ſozial⸗hygieniſchen 
und in kultur⸗geſetzgeberiſchen Dingen ift heute Frauen wirken und Frauen⸗ 
wille zu ſpüren, und der könnte noch viel ſtärker ſein, wenn eine größere Ge⸗ 
ſchloſſenheit der Frauenwelt dahinter ſtände. Wohl wiſſen wir, daß da, wo 
es ſich um Leben handelt, Geſetze wenig ausrichten; es ſind Dämme gegen eine 
trübe Slut! Und doch wollen wir dankbar fein, daß Frauen ſich hier gerade 
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einſetzen. Wir müſſen heute auch von den ſchwerſten Dingen des Lebens etwas 
wiſſen. Aus dem Gewiſſen der Seinften müſſen heute wieder Sitten, innerſte 
Grenzen und Geſetze kommen. Welche Fülle der Möglichkeiten zu gründlicher 
Arbeit und ernſten Beſprechungen in unſeren Kreiſen und Gruppen bietet die 
Durcharbeit all der Geſetze zum Schutz der Jugend. Dabei gehen einem die 
Augen auf, da brennt es in innerſter Seele; aber auch da kommt es wieder 
darauf an, daß wir uns die richtigen Menſchen zu ſolchen Beſprechungen holen. 

Nun noch ein Wort zu unferer politiſchen Einſtellung: Politik 
iſt ganz gewiß an ſich nicht Sache der Frau. Und doch hat uns das Wahl⸗ 
recht die Pflicht gegeben, am Ganzen teilzunehmen, politiſch zu denken und zu 
handeln. Wir müßten deshalb auch in unſeren Bünden, in unferen Reiben 
bewußter und zielſtrebiger auf ein wirklich ſtaatspolitiſches Denken hinarbeiten. 

Gewiß iſt es für uns Mädchen und Srauen ſchwer, mit den Parteien und 
mit der heutigen Parteipolitik zu gehen. Zufrieden find wir mit keiner Partei, 
was uns mit dieſer oder jener auch verbinden mag. Wichtig iſt für uns aber die 
Frage: „In welcher Partei beſteht am eheſten die Möglichkeit, die ſittlichen For⸗ 
derungen zur Geltung zu bringen, die aus einer Haltung vom Letzten her 
geſtellt werden, alſo auch die Forderungen der Volksſittlichkeit, des Jugend⸗ 
ſchutzes, der Sozialpolitik, der religiöfen und kirchlichen Fragen, der Erziehungs⸗ 
fragen überhaupt? Deshalb ſollten wir uns auch die Männer und Frauen, die 
heute in der Politik beſondere Verantwortung tragen oder tragen wollen, 
danach betrachten und beurteilen, wie weit ſie zu ihrem Teil zum Durchſetzen 
des Neuen in unſerem Volle bereit ſind und ſelbſt dazu beitragen. Politik muß 
für uns Frauen immer wieder in erſter Linie ſein: Gemeinſchaftsdienſt, ein 
tiefes Streben nach Umänderung der heutigen Verhältniſſe von innen her. Uns 
muß es immer gehen um die Durchdringung aller Parteien mit einem neuen 
Geiſt und um ein Handeln aus einer neuen Geſinnung heraus. Die eigentliche 
Gewiſſensentſcheidung in politiſchen Dingen kann niemand dem einzelnen ab⸗ 
nehmen, auch der Bund nicht; aber die Bünde haben gewiß die Pflicht, dieſe 
Entſcheidung durch ſachlich⸗ernſtes Ringen um die großen Lebensfragen von 
Volk und Staat und durch Einblick in ihre Geſchichte vorzubereiten. Vielleicht 
müſſen wir uns bei unſerer politiſchen Einſtellung nicht zu ſehr dem Gegen⸗ 
wärtigen, den Maſſen unferer Zeit verantwortlich fühlen, ſondern mehr einem 
Volke das erſt heranwächſt. Jedenfalls müſſen wir uns um die kleinen Dinge 
wirklichen Lebens wieder ernſtlich mühen. Es geht heute um die innere Lebendig⸗ 
keit jedes Einzelnen, und der Einzelne kann nur wahrhaft lebendig ſein in 
ſeinem perſönlichen Lebenskreis, an der Stelle, wo er ſteht, alles andere iſt und 
bleibt gar zu leicht Illuſion, Selbſttäuſchung, Gerede! — 

Wie ftebt es nun aber bei uns um die Eleinen und kleinſten 
Dinge im Bundesleben? Sind wir in unſerem engeren Kreis ſo zuein⸗ 
ander, wie wir es heute in unſerem Volke fein und haben möchten? Sind 
wir da Mädchen und Frauen, die ſuchen zu heilen, zu verbinden, die ihre 
Ideale leben möchten im andern, die die Heiligtümer unſeres Volkes durch 
unfere Zeit tragen? Stehen wir uns bei mit belfender und befreiender 
Liebe? — Trägt eine der anderen Laſt mit? — Sind wir bereit, Opfer zu 
bringen, um dieſer oder jener Arbeit willen eigene Bequemlichkeit, eigenes Ver⸗ 
gnügen aufzugeben? — Dringen wir mit unſeren Gedanken über die oft 
engen Grenzen unſerer kleinen Gruppe, unſeres Kreiſes hinein in das zunächſt 
Größere, den Bund? Wiſſen wir um all die inneren und äußeren Nöte des 
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Bundes, um all die Opfer, die um ſeinetwillen, alſo unſerwegen, von Sührern 
gebracht werdens Leſen wir gewiſſenhaft die Bundesblätter und zzeitſchriften, 
aus denen wir ſo manche Anregung für unſere größeren Aufgaben nehmen 
könnten? 
Laßt uns dieſe Stunde dazu gebrauchen, daß wir uns wach rufen; 

wach rufen zu den kleinen Dingen unſeres Lebens, die zunächſt auf dem Gebiet 
perſönlicher Haltung und Lebenseinſtellung liegen; erſt dann werden wir zu 
den größeren Aufgaben unferer Zeit den Weg finden. „Brennende Fragen“ 
fordern „brennende Herzen“. Ein Einſetzen aller Kräfte iſt heute nötig. Es 
muß die Sehnſucht, der Wille bei uns zu ſpüren ſein, wenn es ſein muß, dit 
Welt zu ſtürmen, wenn ſchon man weiß, daß der Himmel ſich nicht ſtürmen 
läßt! Aber der geſunde Drang muß da ſein, geſunde Kräfte überall wirkſam 
werden und zum Durchbruch kommen laſſen. — Auf der anderen Seite aller⸗ 
dings iſt auch Sammlung unſerer Kräfte, Einſatz aller Kräfte an einem 
Punkt nötig, ein Entſagen an die Dinge, die uns nicht zur Ruhe und Reife kommen 
laſſen. Erſt dann, wenn wir wiſſen, daß gewiß an uns vieles, aber nicht alles 
liegt, erſt dann, wenn wir Ehrfurcht gewinnen vor den großen Zuſammen⸗ 
hängen, wenn wir uns als Werkzeug fühlen größerer Mächte, erſt wenn wir 
uns bewußt werden, daß unſer Leben einen höheren Wert hat und haben muß, 
dann find wir erſt auf dem Weg, unferer Zeit und unſerem Volk das zu geben, 
was von uns erſt gefordert wird und unſere weſentlichſte Aufgabe zu er⸗ 
füllen, die immer wieder darin liegt: Schlummernde Kräfte zu wecken, zu be⸗ 
freien für den Neuaufbau unſeres ſittlichen, religiöſen, kulturellen, wirtſchaft⸗ 
lichen und ſozialen Lebens. „Kräfte wecken“, ihr „Wachstum überwachen“, ſo⸗ 
lange es nötig und möglich iſt, das iſt die Aufgabe der „Mutter“; wer immer 
das tut und vermag, der leiſtet „geiftige Mutterſchaft“; und das iſt's, was wie 
als Frauen unſerem Bunde und unſerem Volk heute ſchulden. Hierin liegt alles 
andere umſchloſſen. Dazu nötig iſt: 

Ein Auge, das das Helle ſieht, 

ein Ohr, das feinſte Regungen ſpürt, 

ein Herz das weit —, und heißer brennt, 

und Opferbereitſchaft und Liebe kennt! 

„Herr, gib uns blöde Augen 

für Dinge, die nichts taugen; 

und Augen voller Klarheit 

in alle deine Wahrheit!“ 


Jugend und Volk. 


Sans Schlemmer. 


Dem deutſchen Volk hat Gott gegeben 

Ein Saitenſpiel von hellem Klang, 

Daß Ernſt und Freude, Kraft und Streben 
Begeiſternd ſchmücke der Geſang. 

So ſinge denn, du deutſche Jugend, 

Von allem, was dein Herz begehrt: 

Von Frauenſchöne, Männertugend, 

Von echter Sreundſchaft Sinn und Wert. 
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Ja, ſingt von allem Hohen, Schönen, 
Doch eines Sanges pflegt zumeift! 
Begeiſternd, brauſend ſoll es tönen: 

Der Sang vom deutſchen Heldengeiſt. 


Nur wer da ſterben will wie leben 

Für dieſes Lied, dem keines gleich, 

Nur der iſt wert, es anzuheben: 

Das Lied von unſerm deut ſchen Reich. 


Angehoben haben wir dieſes Lied ſchon oft, ſo beſonders vor zwei Jahren 
in Röln und jetzt eben wieder: und da ergibt ſich für uns die große Frage: 
Sind wir auch wert, das Lied vom deutſchen Reich anzuheben? Dieſe Frage 
bezieht ſich allerdings nicht auf unſere Brüder aus dem Grenz: und Auslands⸗ 
deutſchtum, die hier unter uns weilen; denn ſie haben es durch die Tat bewieſen, 
daß ſie wert ſind, vom deutſchen Vaterland zu reden und zu ſingen. Aber für 
uns andere, die wir es bequemer haben als ſie, für uns darf dieſe Frage niemals 
ihre ſchwere Bedeutung verlieren. Unſer Bund iſt ein Ju gen d⸗Bund; aber 
darüber hinaus iſt er doch auch ein Bund deutſcher Jugend. Was beſagt 
das Wort „deutſch“ in dieſem Zuſammenhange? Iſt es bloß ein Aushänge⸗ 
ſchild oder eine Verzierung, oder iſt es mehr? Anders ausgedrückt: Wie ſteht 
unſer Bund zum Deutſchtum, zum Volk? Wie ſteht überhaupt die Jugend 
zum Volk? Wie ſteht letztlich der Menſch im allgemeinen ſeinem Volk gegen⸗ 
über? Alle dieſe Fragen wollen wir nunmehr eine Weile durchdenken! 

Der Menſch tritt in Juſammenhang mit feinem Volk im Augenblick der 
Geburt. In der Tatſache der Zeugung wird der Knoten geknüpft, der Dich 
und Dein Volk auf immerdar zuſammenbindet. Der Dichter unſerer nieder⸗ 
deutſchen Heimat Dietrich Speckmann gibt dieſer naturhaften Volksver⸗ 
bundenheit wundervollen Ausdruck in feinem Roman „Neu⸗Lohe“, wo er 
erzählt, wie eines Abends die Alten und die Jungen zuſammenſitzen und in 
der Chronik ihrer Samilie leſen; „wie in langer Reihe vorüberzogen, die vor 
ihnen auf Lohe das Licht der Welt erblickt, ihr Werk getan und ſich zum 
letzten Schlaf geſtreckt hatten, da wurde ihnen, als hörten ſie den Strom ge⸗ 
meinſamen Blutes rauſchen von Geſchlecht zu Geſchlecht, von Jahrhundert zu 
Jahrhundert“. Das iſt es, worum es ſich hier handelt: der Strom gemeinſamen 
Blutes! Nicht im Sinne irgendwelcher angeblichen Raffenreinheit, die ſich in 
Wirklichkeit nirgends findet, aber im Sinne eines naturhaften Schickſals, das 
unabänderlich über uns waltet. Mag dieſer Strom gemeinſamen Blutes lange 
verſiegt erſcheinen; er bricht doch immer wieder durch, ſo wie Hermann Poperts 
Helmut Harringa mit einem Male ſich deutlich deſſen bewußt wird, daß er ein 
Frieſe iſt. Rein Menſch vermag dieſem Strom zu entrinnen, felbft wenn er 
will. Walter Bloem hat recht, wenn er in einem feiner Kriegsromane uns 
jenen deutſchen Karl Reutlinger ſchildert, den fein Vaterland ausgeſtoßen bat, 
der mit aller Kraft ſich bemüht, §ranzoſe zu werden, und der es eben doch nicht 
fertig bringt. Bolkszugehörigkeit iſt unentrinnbares Schickſal; es iſt Gottes 
Fügung, Natſchluß des Gottes, der Dich auf Deinen Weg ſtellt, als Junge 
oder als Mädel, als klug oder als ſchlecht begabt, und eben auch als Deutſcher. 
Daß du Deutſcher biſt, iſt Gottes Gabe und Aufgabe. 

Ja, auch Aufgabe! Denn die Natur allein macht's nicht, wie ſie nirgends es 
allein macht. Es genügt nicht, daß man nur ſo ein Deutſcher iſt wie — ich 
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will mich einmal ganz proſaiſch ausdrücken — wie ein Pferd ein Pferd ift 
und ein Elefant ein Elefant. Es genügt alſo nicht, daß man Deutſcher iſt; 
man muß ſich der Zugehörigkeit zum deutſchen Volke auch bewußt werden, 
muß vom Volt zum Volkstum vordringen. Das geſchieht vor allem durch die 
innere Eingliederung in die Geſchichte des Volkes, wobei uns dieſe Geſchichte 
in dreifacher Geſtalt entgegentritt. Geſchichte iſt zunächſt Vergangenheit 
und als ſolche von größtem Wert; es iſt wundervoll, zu wiſſen, wie es 
früher war; aber Geſchichte iſt nicht nur Hiſtorie, nicht nur das Wiſſen 
vom Vergangenen. Wenn wir auf großer Fahrt durch ein Dorf kommen, 
das rein katholiſch iſt, während fein Nachbardorf ebenſo rein evangeliſch 
iſt, dann wird uns deutlich, wie die Geſchichte in die Gegenwart hinein⸗ 
wirkt. Wenn man ſich bemüht, den Gründen all folder Erſcheinungen⸗ 
nachzugehen, dann wird einem die Geſchichte erſt lebendig. Und dann 
weiſt ſie endlich hinein in die Jukunft, in die lebendig ſich entwickelnde Sprache 
und die Sitte, die heute nicht mehr ſo iſt wie geſtern. Das alles iſt Geſchichte, 
die uns und unfere Dorpäter mit unſeren Kindern und Kindeskindern zuſammen⸗ 
ſchließt zum bewußten Volkstum. 

So gehören wir zum Volk durch Natur; wir gehören bewußt zum Volk 
durch Geſchichte; und nun kommt noch das Dritte und Wichtigſte: daß wir 
zum Volk gehören wollen. Wir dürfen nicht nur unter dem Schickſal des 
Volkes ſtehen: es genügt auch nicht, wenn wir bewußt unter ihm ſtehen, 
ſondern wir müſſen „ja“ ſagen zu ihm, das iſt das Entſcheidende, was die 
Volkszugehörigkeit erſt zu einer ſittlichen Größe macht. Ob wir dazu ſchon 
gelangt ſind, das zeigt ſich an mancherlei Einzelzügen; ob wir Steuern nicht 
nur gewiſſenhaft zahlen, ſondern ſie gern zahlen, weil ſie der Geſamtheit 
des Volkes dienen; ob wir Opfer bringen können für unſer Volk, womöglich 
das Opfer des Lebens, ja vielleicht ſogar gelegentlich das des Gewiſſens: das iſt 
die Frage. Nur Menſchen, die dazu fähig ſind, bilden ein wirkliches Volk. Und 
unſer Ziel ift alſo, daß wir in Wahrheit ſagen können: „Ich bin ein Deutfcher, 
will ein Deutſcher ſein.“ 

So ſteht es um den Juſammenhang von Menſch und Volk. Und nun die 
weitere Stage: wie ſteht die Jugend zum Volke? Im letzten Grunde 
natürlich ebenſo, denn die Jugend befindet ſich ja nicht außerhalb der Menſch⸗ 
heit. Allenfalls könnte man von der Kindheit ſagen, daß ſie Geſetzen unter⸗ 
worfen ſei, die in der übrigen Menſchheit nicht mehr gelten; bei der heran⸗ 
wachſenden und herangewachſenen Jugend ſcheidet dieſe Möglichkeit aus. Und 
doch ſind im einzelnen der Verſchiedenheiten zwiſchen Jugend und Alter auch 
in unſerer Frage genug. Je jünger der Menſch iſt, deſto näher ſteht er der Natur, 
alſo auch der naturhaften Grundlage des Volkstums. Im Laufe des 
Lebens lockern ſich manche Bande, die in der Jugend noch ganz feſthalten. Man 
hat zuweilen nicht mit Unrecht geſagt, daß der deutſche Arbeiter in manchem 
dem franzöſiſchen Arbeiter näher ſtehe als dem deutſchen Kapitaliſt en. Aber der 
junge Deutſche ſteht nicht etwa von Natur dem jungen Franzoſen näher als 
dem alten Deutſchen; im Gegenteil! Mir iſt das in letzter Zeit wieder einmal 
deutlich geworden, als eine Reihe junger Schwedinnen meine Schülerinnen 
beſuchten; es dauerte außerordentlich lange, und es war ſehr ſchwierig, bis ſich 
hier Jugend zu Jugend fand; denn die Blutsbande des Volkstums erwieſen 
ſich viel ſtärker als die Gleichheit von Alter, Erziehung und geiſtiger Bildung. 
So ſteht der junge Menſch noch ganz nahe der Natur ſeines Volkstums und 
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der junge Menſch der Jugendbewegung erft recht. Denn der Menſch der Jugend⸗ 
bewegung lebt ja in Wanderung, Lied und Tanz, Kleidung und Lebeneftil in 
engſter Verbindung mit der Natur, alſo auch und vor allem mit der Natur 
des Volkes. 

Etwas anders liegt es dagegen mit der Eingliederung in die Geſchichte. 
Sie ſtößt in der Jugend auf mancherlei Hemmungen. Man lebt als junger 
Menſch in der Gegenwart und Zukunft und meidet möglichſt die Vergangen⸗ 
heit. Ich habe vor kurzem den Empfang der deutſchen Ozeanflieger in Deſſau 
miterlebt, und da iſt mir wieder ganz deutlich geworden, was ich ja ſchon 
längſt wußte: daß nämlich dem heutigen Jungen der einzige Köhl mehr be⸗ 
deutet als ſämtliche preußiſchen Könige und ſämtliche Heerführer des Welt⸗ 
krieges. Das i ft fo; es ſollte — etwas — anders fein. Kurz geſagt: man 
laſſe der Jugend das Recht auf die Gegenwart, aber man bereichere ſie ihr 
durch die Geſchichte, die, wie wir ſahen, ja nicht nur Vergangenheit iſt. Denn 
das muß allerdings immer wieder betont werden: Alles „nationale Gerede 
und alle politiſche „Begeiſterung“ ſind wertlos und helfen zu gar nichts, wenn 
man nichts weiß von der Herrlichkeit und der Tragik der deutſchen Geſchichte. 
Wir gedenken in dieſem Augenblick mit Stolz der Tatſache, daß einer der 
Unſeren nach dieſer Richtung hin zu den erſten Führern gehört: unſer Walter 
Claſſen, deſſen eines Lebenswerk ja darin beſteht, der Jugend die Geſchichte 
lebendig zu machen. 

Am ſtärkſten ſind die Hemmungen in der Jugend, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, den ſittlichen Millensentſchluß zur Volkszugehörigkeit zu faſſen. Man 
iſt in der Jugend nicht ſo ohne weiteres bereit, zum Schickſal einfach „ja“ zu 
ſagen; ſondern man grübelt über das Schickſal und hadert wohl auch mit ihm. 
Das Schickſal iſt dem Jugendlichen in erſter Linie nicht Gabe, auch nicht Auf⸗ 
gabe, ſondern Problem. Darüber haben ſich zu jeder Zeit die Philiſter auf⸗ 
geregt, und was die heutigen ſogenannten „ vaterländiſchen“ und ſonſtigen 
völkiſchen Verbände tun, das läuft ja vor allem darauf hinaus, dieſes Problem 
in der Seele der Mitglieder totzuſchlagen. Auch in der Kirche hört man das 
Wort Problem nicht immer gern, und ſelbſt in der Jugendbewegung rühmt 
man ſich vielfach, von der Problematik zum Aktivismus durchgedrungen zu 
ſein. Dem gegenüber behaupte ich: ein junger Menſch, der keine Probleme 
kennt, iſt in Wahrheit ein jung ausſehender Greis. So lange ich noch ein 
Wort reden und eine Feder rühren kann, und ſo lange es noch ein paar junge 
Menſchen gibt, die auf meine Stimme hören, ſo lange werde ich mich dafür 
einſetzen, daß der Jugend das Suchen und Sragen, das Ringen und Irren — 
ja, auch das Irren! — erhalten bleibe. Denn in dieſer durch die Problematik 
gegebenen Hemmung liegt trotz aller dadurch erwachſenden Schwierigkeiten 
etwas unendlich Wertvolles, geradezu das Geſchenk, das die Jugend und 
beſonders die Jugendbewegung zur Beantwortung der 
Frage des Volkstums aus ihrem Sigenſten beifteuert. Das 
wird nun im Einzelnen zu zeigen fein! 

Man macht der heutigen Jugend oft zum Vorwurf, daß ſie nicht mehr 
dienen wolle, daß ſie ſich nur um ihre Perſon und Perſönlichkeit kümmere und 
nicht mehr um andere. Das iſt in dieſer Form und Allgemeinheit fraglos falſch; 
auch die heutige Jugend, ja gerade ſie, dient gern. Aber der Dienſt am Volke 
iſt ihr allerdings weithin ein Problem. Funächſt ſchon deswegen, weil man 
trotz aller Naturverbundenheit die Natur und die Naturbedingtheiten nicht fo 
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einfach als Tatfache hinnehmen will. Darin liegt ein großer Segen. Es waren 
ſtets Irrwege innerhalb der Jugendbewegung, wenn ſie einfach ohne Kriterium 
und übergeordneten Maßſtab der Natur folgen wollte; manche gefährliche 
meinung auf dem Gebiete der Erotik und manche wunderlichen Seitenſprünge 
in der ſogenannten Nacktheitsfrage gehören hierher. Darum iſt es zu begrüßen, 
daß auch die Naturverbundenheit mit dem Volke Gegenſtand der kritiſchen 
Ueberlegung wird, mag das nun dem nationaliſtiſchen oder ſozialiſtiſchen oder 
ſonſtigen Parteibonzen recht ſein oder nicht. 

Dasſelbe gilt ferner von der Stellung zur Geſchichte, von der wir ſahen, 
daß ſie in der Jugend mit mancherlei Hemmungen zu kämpfen hat. Paul 
de Lagarde hat ganz recht, wenn er darauf hinweiſt, daß die Jugend nicht 
ewig wiederkäuen wolle, ſondern nach Neuem Verlangen trage. Es iſt inter⸗ 
eſſant zu beobachten, wie immer wieder auch in unferer Zeit Organiſationen, 
die betont das Alte und Vergangene auf den Schild erheben, trotz grundſätzlicher 
Uebereinſtimmung dem Proteſt der Jugend begegnen; ich erinnere an die 
Trennung des Jungnationalen Bundes vom Deutſchnationalen Jugendbund 
und in unſeren Tagen an die Oppoſition Lambachs und ſeiner Freunde gegen 
den Monarchismus der Deutſchnationalen Volkspartei. Man will eben in der 
Jugend nicht das Gewordene, ſondern das Werdende; auch und gerade das 
Werdende, das noch nicht erkennbar iſt, ſondern nur geahnt werden kann. 
Unſer Bundesleiter Stählin hat völlig recht gehabt mit feinem viel ange 
fochtenen Wort, daß für Leute unſerer Art mit Menſchen, die in der Zeit von 
1870 bis 1914 eine Zeit beſonderen Wertes ſehen, eine wahre Verſtändigung 
nicht möglich ſei. Warum nicht? Weil wir etwas Neues erſchaut haben und 
etwas Neues herankommen fühlen, von dem jene Zeit nichts wußte und nichts 
wiſſen wollte, jene Zeit und alle die, die in ihr bis heute innerlich ſtecken ge⸗ 


en e Wir tragen, abendüberglühte, 


Die Sehnſucht unſerer tauſend Ahnen — 

Und ſchwören, gettheitsüberſprühte, 

Zu unerhörten neuen Sahnen. 

Denn wir ſind Schwelle zwiſchen Zeiten, 

Wir, noch mit Augen zweierlei. 

Kommt, Freunde, helft das Ziel bereiten: 

Wir ſtürmen unfre Enkel frei! 
So ſagt Paul Alverdes; und uns allen iſt klar, daß der nicht zu uns gehört, 
der dafür keinen Sinn hat. 

Wer ſo das Neue ſieht und wittert und fühlt, der wird umweht vom Hauch 
der Unendlichkeit. Paul Tillich hat das ſchöne Gleichnis geprägt, daß Kind 
und Mann in begrenzter Welt leben, jenes unbewußt, dieſer bewußt, während 
die Jugend dazwiſchen ſteht am Ozean der Unendlichkeit. Daher verſinken für 
uns alle Grenzen und Schranken, die in der Endlichkeit aufgerichtet werden. 
Mag der junge Menſch noch ſo ſehr, wie wir ſahen, durch Natur mit ſeinem 
Volke verbunden fein, fein Geiſt wird immer mit dem unruhigen Slügelfchlag 
des fehnfüchtigen Begehrens darüber hinausſtreben. 

Meine Seele ſpannte 

Weit ihre Slügel aus; 

log über die ſtillen Lande, 
Als flöge ſie nach Haus! 
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Nach Haus! Die Heimat liegt „über den Landen“, über den Landesgrenzen, 
dort, wo „weder Jude noch Grieche“, weder Deutſcher noch Franzoſe ift, ſondern 
wo ſie alle eins ſind vor dem Angeſichte der Ewigkeit. Darum iſt jeder — 
aber auch jeder! — Chauvinismus etwas entſetzlich Unjugendliches; daß er 
bei uns und bei den anderen nicht noch mehr ins Kraut ſchießt, als leider 
ſchon geſchehen iſt, das iſt ein Verdienſt der Jugend. 

Wir ſagten ſchon: Alle Spannungen zwiſchen Volkstum und Jugend 
ſind gut; ſie ſind ein Geſchenk der Jugend an das Volk und bedeuten die Auf⸗ 
gabe der Jugend für das Volk. So führt die jugendliche Problematik aus 
dem Triebhaften zur Bewußtheit. Darum kann und ſoll die Jugend ihr Volk 
unterſtützen, wenn es ſich darum handelt, die naturhaften Volkskräfte bewußt 
auszuwerten. Was damit gemeint iſt, wollen wir uns klar machen an einem 
Wort von Stefan George: 

Schweigt mir vom Volk. Da euer keiner ahnt 
Den Sug von Scholle und gefteinter Tenne, 
Den rechten Mit⸗ und Auf⸗ und Unterſtieg — 
Das Anüpfen der zerſpliſſ'nen goldenen Säden! 
Darum handelt es ſich: um das Knüpfen der zerſpliſſenen Fäden, die die 
Menſchen miteinander zum Volke und jeden einzelnen mit ſeinem Mutter⸗ 
boden verbinden. Hier liegt die Aufgabe vor allem der bewegten Jugend; denn 
es muß geſagt werden, daß unſer Volk als Ganzes dieſe Aufgabe nicht gelöſt 
hat. Wir denken dabei beſonders an die Tatfache der modernen Groß ſtadt und 
erinnern uns der furchtbar ernſten Worte, die uns Ludwig Heitmann vor 
zwei Jahren in Köln darüber geſagt hat. Ich liebe es durchaus nicht, hier 
grau in grau zu malen und ſo zu tun, als ſei die Großſtadt nur ein Unglück. 
Und noch weniger liebe ich es, die Großſtädter durch die Bank als ſchlecht 
und verdorben hinzuſtellen. Aber ungeheuere Fragen liegen allerdings in der 
Tatſache der Großſtadt beſchloſſen. Zu ihrer Beleuchtung diene der Brief eines 
Groß ſtadtmãdels, der kürzlich in den Heften des „Jungborn“ veröffentlicht wurde. 
„Wenn ich denke: Mein ganzes Leben lang ſoll es ſo weitergehen, immer 
in Berlin leben, immer ins Bureau müſſen, immer im Radau, im Trubel, in 
der Hetze, in den Straßen von Berlin leben, nie einen Garten ſehen, nie einen 
beſitzen, nie ſich ausruhen können — ſondern immer ruhelos jagen müſſen, nie 
zur Beſinnung und zur Stille kommen können, und ſpäter einmal heiraten, 
und die Kinder ſollen genau fo in der Anechtſchaft leben —, wenn ich daran 
denke, ſo packt mich die Wut, und ich möchte alles zuſammenſchlagen. Dabei 
bin ich fo bleich und fo nervös mit meinen 18 Jahren.“ 
O, wir kennen fie, dieſe bleichen, nervöſen ısjährigen Großſtadtmädchen ! Und 
wenn auch gewiß nicht alle ſo empfinden und namentlich nicht immer ſo 
empfinden — in der Wirklichkeit ſieht es doch oft genug fo aus. Hier nützt 
alle Begeiſterung für naturhaftes Volkstum gar nichts; hier iſt einfach eine Not, 
an deren Beſeitigung wir gerade als Jugendbewegung zu arbeiten haben. Ich 
nenne vor allem zwei Forderungen, die wir erheben müſſen, immer, immer 
wieder, die wir den ewig Tauben entgegenſchreien müffen, bis auch ihnen die 
Ohren gellen: Schafft unſerem Volke Wohnungen! Und gebt 
unſerer Jugend mehr Freizeitl Wenn doch alle, die ſich nicht genug 
tun können im Rühmen ihrer „nationalen“ Geſinnung, einmal auf dieſem Ge⸗ 
biete ihren Patriotismus bewähren würden — wahrlich, es ftünde beſſer um 
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unſer Volk. Denn geſchieht das nicht, fo zerreißen die Säden endgültig, die den 
Menſchen mit dem Volkstum verbinden; und alle nationale Politik wird ſinn⸗ 
los, wenn das Fundament des Volkslebens zerſtört iſt. 

Freilich gilt in dieſem Juſammenhang für uns noch eine andere ernſte Mah⸗ 
nung. Die Jugendbewegung hat neue Wege zum bewußten Volkstum ent⸗ 
deckt, vor allem das Volkslied und den Volkstanz. Und ſo ſind denn die Sing⸗ 
und die Tanzbewegung unſerer Tage Gegenſtand großer Hoffnung, auch für 
unſer Volk. Aber ſehr gefährlich iſt die häufig zu beobachtende Neigung, dieſe 
Dinge zu vertheatern. „Heiligtümer der bewegten Jugend werden nur 
zu oft zum Schauſpiel für müßigen Großſtadtbildungspoͤbel herabgewürdigt; 
gewiß in beſter Abſicht, um damit für gute Zwecke Propaganda zu machen, 
aber trotzdem mit ſchädlichſter Wirkung. Hier muß unabläſſig die Forde⸗ 
rung erhoben werden: Bewahrt in den Dingen eures eigentümlichſten Lebens 
mehr Keufchheit! Denn nur dann kann die Jugend ihre Aufgabe im natur⸗ 
haften Volkstum erfüllen. 

Das jugendliche Jukunftsſtreben im Gegenſatz zur Geſchichte iſt gut, denn 
die bisherige deutſche Geſchichte hat es leider noch nicht vermocht, aus den 
Deutſchen wirklich ein Volk zu machen. Wir haben keinen einzigen Feiertag, 
den wir alle mit innerer Anteilnahme begehen könnten; und wir haben nicht 
ein einziges Symbol, das wir alle zu verehren imſtande wären. Wir find 
noch kein Volk, aber wir wollen und follen eins werden. Daraus erwächſt für 
die Jugend die Aufgabe, mitzuarbeiten an der Ueberwindung des Partei» 
gezänks, in das ſich die Alten hoffnungslos verſtrickt haben. Einer der Führer 
der Jungen, Hans Zehrer, hat kürzlich in der „Tat“ den „Vorſchlag an 
die Verbände“ gemacht, den Parteikampf der älteren Generation dadurch auszu⸗ 
höhlen, daß die Jugendorganiſationen hier einfach nicht mehr mitmachen, ſon⸗ 
dern auch in den bewegteſten Jeiten, zum Beiſpiel vor einer Wahl, Burg⸗ 
frieden erklären und behaupten. „Utopie? Ja, faſelt man denn in der 
Jugend nur von Syntheſe, Kückkehr, Gebundenheit, Ausgleich und neuer 
Wirklichkeit, oder iſt wirklich etwas dahinter?“ Nun, wir dürfen es mit 
Stolz ſagen: Bei uns im BDJ. iſt etwas dahinter, wir haben ja den Aus⸗ 
gleich zwiſchen Schwarz-Meiß-Rot und Schwarz⸗Rot⸗Gold, zwiſchen „Reiche: 
flagge“ und „Keichsbanner“ ſchon längſt praktiſch in unſeren Reihen. Bei 
uns herrſcht in Wahrheit Burgfriede; um ſo größer iſt unſere Verant⸗ 
wortung, dieſen Geiſt eines in der Jukunft werdenden Volkes immer weiter 
zu verbreiten und immer inniger zu vertiefen. Aus dieſem Geiſt heraus müffen 
dann die neuen praktiſchen Werke entſtehen, ohne die wir niemals ein Volk 
werden können. In der ſchleſiſchen Arbeit der „Volksgruppe“ werden dieſe 
Sorderungen einmal kurz ſo formuliert: „Siedlung im Oſten, Durchführung 
und planmäßige Umlagerung der Induſtrie, ſinnvolle Neugliederung des 
Reiches, Ausbau der wirtſchaftlichen Selbſt verwaltung, Betreuung der Deuts 
ſchen im Auslande, brüderliche Hilfe für geſchädigte Volksgenoſſen“. Man 
kann das alles auch anders ausdrücken, und man kann noch andere Aufgaben 
nennen. Trotzdem, die Sache iſt klar, um die ſich's handelt. Eine Aufgabe 
aber muß als die allerhöchſte und allerwichtigſte noch genannt werden; das 
iſt die richtige Stellung zum Proletariat. Wir müſſen auch die 
letzten Reſte eines „bürgerlichen“ Bundes abſtreifen; bürgerliche Ideologie 
und bürgerliches Reſſentiment dürfen in unſerem Bunde keinen Platz mehr 
haben. 
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Wer nicht in unjugendlicher Art in Vergangenheit und Gegenwart fteden- 
bleibt, ſondern wer bewußt in der Zukunft und für die Zukunft lebt, der 
wird bald erfahren, daß dieſe Zukunft hinausweiſt in die Unendlichkeit. Und 
darin liegt die letzte Aufgabe der Jugend für ihr Volk beſchloſſen. Die erſte 
war geweſen die Bewußtheit des völkiſchen Daſeins, die zweite die Orien⸗ 
tierung an der Jukunft, und als drittes kommt nun das, was Schleier» 
macher „Sinn und Geſchmack für das Unendliche“ genannt hat. Wie ge⸗ 
ſtaltet ſich für uns der Anblick des deutſchen Volkes angeſichts der Unendlich⸗ 
keit, oder — wie man auch ſagen könnte — der Ewigkeit? Unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkte der Ewigkeit wird uns unſer Volk gleichzeitig kleiner und größer. 
Kleiner! Denn wir erkennen, daß das einzelne Volk nicht das Söchſte, nichts 
Ewiges iſt, daß es keinen abſoluten Wert darſtellt. 


„Unſterblichkeit? Was hält dem Wechſel ſtand? 
Dogmen zergehen, Syſteme, Theorien; 
Flut folgt auf Ebbe, und aus Meer wird Land, 
Nationen ſtürzen, Throne, Dynaſtien.“ 


Daß Throne und Dpnaſtien ſtürzen können, das haben wir alle in den hinter 
uns liegenden Jahren und Jahrzehnten erlebt. Aber auch Nationen und 
Völker ſind vor ſolchem Sturz nicht ſicher; ſie können untergehen oder doch 
zur Bedeutungsloſigkeit herabſinken. So iſt es Affyrien gegangen, fo Babylon, 
ſo Griechenland. Darum iſt auch Deutſchland nicht ewig. Torheit iſt es da⸗ 
her, in der Vaterlandsliebe einen Erſatz für die Religion ſehen zu wollen, was 
man heute nicht ſelten findet; das heißt wahrlich, ſein Haus auf den Sand 
bauen. Aber gleichzeitig wird einem angeſichts der Ewigkeit das Volk größer; 
denn das Volk iſt, wie wir nun erkennen, ein Stück der Unendlichkeit; gewiß 
nur „ein Tropfen am Eimer“, aber eben doch „ein Tropfen am Eimer“, 
und der „Tropfen im Eimer rann aus der Hand des Allmächtigen auch“. 
Die jungen deutſchen Soldaten, die 1914 in Slandern unter dem Geſang 
des Liedes „Deutſchland, Deutſchland über alles“ in die engliſchen Maſchinen⸗ 
gewehre hineinſtürmten und reihenweiſe hingemäht wurden, ſtarben ſie wirk⸗ 
lich für das Deutſchland Wilhelms II.? Ich glaube nicht; ſondern ſie ſtarben 
für das ewige Deutſchland, für das Deutſchland, das eine ewige Aufgabe iſt 
und bleibt, ſolange die Welt ſteht. Unſer Volk iſt uns nicht das Höchſte; 
aber es iſt ein Geſchenk und Pfand und Pfund aus der Hand des Aller⸗ 
höchſten. 

Und damit ſtehen wir in unſerer Betrachtung vor dem Angeſichte des 
ewigen Gottes. Stehen wir aber vor Gott, dann können wir als Chriſten 
nicht anders, als uns neben Jeſus ſtellen, oder empfinden, daß Jeſus ſich neben 
uns ſtellt; denn er hat uns erſt das Anſchauen Gottes ermöglicht. Jeſus — aus 
deſſen Geiſt heraus ja unſer Bund lebt oder doch wenigſtens leben will und 
leben ſollte. So ergibt ſich für uns als zwingende Notwendigkeit noch eins: 
Wir müſſen uns fragen, was Jeſus zu allem, was bisher von uns geſagt 
worden iſt, ſeinerſeits zu ſagen hat zu der Frage: Jugend und Volk? 

Wir denken an die Geſchichte von dem Kanaanäiſchen Weibe. „Es iſt nicht 
fein, daß man den Kindern ihr Brot nehme und werfe es vor die Hunde“, 
fo ſagt Jeſus erſt, in völkiſcher Engherzigkeit wirklich oder ſcheinbar bes 
fangen; dann aber ſtellt er feſt, wie der Glaube der armen geängſteten Mutter 
alle Schranken des Volkstums durchbricht: „O Weib, dein Glaube iſt groß!“ 
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Und ganz ähnlich liegt es in der Geſchichte vom Hauptmann zu Kapernaum, 
wo Jeſus angeſichts dieſes Heiden ſeinen Volksgenoſſen zuruft: „Solchen 
Glauben habe ich in Iſrael nicht gefunden!“ Was heißt das alles? Es 
heißt: Die naturhafte Volkszugehörigkeit nutzt gar nichts, wenn ſie ſich 
nicht auswirkt in geiſtig⸗ſittlicher Leiſtung. Hören wir doch endlich auf 
mit dem gedankenloſen Gerede von der „deutſchen Treue“ uſw.; dann nämlich 
gedankenlos, wenn dabei die Vorſtellung mitſchwingt, als ſei der Deutſche an 
ſich und von Natur treu. O nein, es gibt leider Gottes ſehr viel Treuloſigkeit 
im großen und im kleinen, auch in Deutſchland. Wertvoll wird das ererbte 
Volkstum erſt, wenn es errungen wird in immer erneuter ſittlicher Anſtrengung. 
Das will uns Jeſus ſagen: Jeder Einzelne hat die Aufgabe, ſeines Volkes erſt 
wert zu ſein und wert zu werden. Und das iſt kein Gedanke wohlfeiler Be⸗ 
geiſterung, ſondern, wie Klopſtock geſagt hat, ein „ernſter, ſchreckender Ge⸗ 
danke“. Nur wer vor dieſer Forderung einmal und immer wieder wirklich er⸗ 
ſchrocken iſt und erſchrickt, nur der handelt im Geiſte Jeſu. 

Das zweite! Jeſus hat mit Freude und Stolz gelebt in der Geſchichte ſeines 
Volkes. Er hat Jeruſalem geliebt, und deſſen Tempel war ihm ein Heiligtum. 
Aber klaren Sinnes — wenn auch weinenden Auges — erkennt er, daß dieſer 
Tempel abgebrochen und Jeruſalem zerſtört werden wird. Die Liebe zu ſeinem 
Volke und der Stolz auf ſeine Geſchichte hindern ihn nicht, nein, ermöglichen 
es ihm, auch die Vergänglichkeit dieſer Errungenſchaften klar zu durchſchauen. 
Er bleibt nicht hängen in der Vergangenheit, mag fie auch noch fo großartig 
und imponierend fein, ſondern er bejaht die Zukunft. Wann werden auch wir 
darin Jeſu nachfolgen?, endlich einmal aufhören, den Patriotismus eines 
Volksgenoſſen zu meſſen an ſeiner mehr oder minder großen Verhimmelung 
der Vergangenheit? Gibt es doch auch heute noch Leute in unſerem Vaterlande 
genug, die jeden als Verräter brandmarken, der eine Perſon oder Tatſache der 
Vergangenheit zu kritiſieren wagt? Mit dem Geiſte Jeſu hat das nichts zu 
tun; dem nähern wir uns vielmehr, wenn wir uns erinnern an die Worte, die 
längſt vor 1914 ein prophetiſcher Dichter, Emil von Schönaich⸗Caro⸗ 
lath, geſungen hat: 

„Wir wollen vom Haupte uns ſtreifen 

Der Kränze ſengenden Saum, 

Das fiebernde Luſtergreifen, 

Den großen Griechentraum. 

Wir wollen die Hand erfaſſen 

Des Schiffsherrn von Nazareth, 

Der, wenn die Sterne verblaſſen, 

Nachtwandelnd auf Meeren geht.“ 
Unzählige Sterne fürwahr ſind uns verblaßt, zu denen wir einmal gläubig 
aufgeſchaut haben — nun kommt Er und weiſt uns eine neue Jukunft. Viel⸗ 
leicht mußte der alte Tempel abgebrochen werden, damit wir Augen bekämen 
für den neuen. Vielleicht mußte das alte Kaiſertum und das alte Reich ver⸗ 
gehen, damit der neue Keichsgedanke, wie er heute in vielen Herzen unſerer 
Beſten lebt, Boden gewinne, das „Geheimnis des Reiches“ als Geheimnis 
uns beſtimmend vor die Seele trete. Gewiß, wir ſitzen nicht in Gottes Rat⸗ 
ſchluß und ſollen nicht ſo tun, als kennten wir ſeine Pläne und Abſichten; aber 
ahnend können wir doch vielleicht den Sinn der Kataſtrophe unſeres Volles 
zu erfaſſen ſuchen — im Geiſte Jeſu. 
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Und nun das Letzte und Söchſte, das Wort des Johanneiſchen Chriſtus: 
Es wird eine Herde und ein Hirte fein! Es iſt der Gedanke der 
Menſchheit, der Gedanke des die ganze Welt umſpannenden Gottesreiches. 
Manchen unter uns — ich weiß es — iſt dieſer Gedanke Gegenſtand des 
Jubels und der Freude; andern unter uns — ich weiß es — wird es 
ſchwer, ihn zu faſſen nach allem, was geſchehen iſt und noch geſchieht. Aber 
es hilft nun einmal nichts; wir treiben gewiß keinen Pazifismus im poli⸗ 
tiſchen Sinne — unſer Bund dient keiner Partei —, aber es handelt ſich 
hier einfach um Jeſu Wort und darum um Gottes Willen. Dieſen Willen hat 
uns der Arbeiterdichter Heinrich Lerſch einmal anſchaulich gemacht: 


„Es lag ſchon lange ein Toter vor unſerm Drahtverhau, 

Die Sonne auf ihn glühte, ihn kühlte Wind und Tau. 

Ich ſah ihm alle Tage in ſein Geſicht hinein, 

Und immer fühlt' ich's feſte: Es muß mein Bruder ſein. 
Ich ſah ihn alle Stunden, wie er ſo vor mir lag, 

Und hörte ſeine Stimme aus frohem Friedenstag. 

Oft in der Nacht ein Weinen, das aus dem Schlaf mich trieb: 
mein Bruder, lieber Bruder — haſt du mich nicht mehr lieb? 
Bis ich, trotz aller Kugeln, zur Nacht mich ihm genaht 

Und ihn geholt; begraben: — ein fremder Kamerad. 

Es irrten meine Augen. — Mein Herz, du irrſt dich nicht: 
Es hat ein jeder Toter des Bruders Angeſicht.“ 


Das ift das Geſetz im Reiche Jeſu: Vergoſſenes Blut trennt nicht, ſondern 
es verbindet! Und wenn jeder Tote des Bruders Angeficht hat, dann müffen 
die letzten Jahrzehnte, in denen die Erde noch ganz anders als früher „ein 
gedrängtes meer unzähliger Gräberwogen“ geworden iſt, uns immer mehr 
alle zu Brüdern machen. Und wir vom BDJ., die wir uns wahrlich nicht 
beſſer dünken als andere, die wir aber Jeſu Jünger ſein wollen, wir können 
nicht anders, als das in uns aufnehmen und betätigen: durch Blut und 
Grauen, durch Not und Tod der letzten Jeiten ſteigen wir empor von der 
Volksgemeinſchaft zur Völkergemeinſchaft im Geiſte Jeſu. 

Jugend und Volk — fo hieß unfere Frage, und wir haben fie zu beant⸗ 
worten verſucht im Sinne unſeres Bundes. Den Sinn unſeres Bundes er⸗ 
faſſen, das heißt für uns nichts anderes als: Gottes Stimme ver⸗ 
nehmen. Aus doppeltem Grunde: 

Weil unſer Bund ſich bewußt ſtellt unter Gottes Gericht und Gottes Gebot, 
im Geiſte Jeſu, der uns Gott gezeigt — und weil für jeden von uns es ein 
Gottesgeſchenk, ein Gnadenbeweis Gottes iſt, daß er dem Bunde oder daß 
der Bund ihm begegnet iſt und daß er nun im Bunde eine — ſonſt ach ſo 
oft ſchmerzlich vermißte — Heimat hat. 

Volks: und Völkergemeinſchaft, Voll und Menſchheit — fie find uns fo 
die von Gott gewieſenen Ziele unferes Lebens; fie wieder einmal neu zu er 
ſchauen war der Sinn dieſer Abendſtunde. 


Ihr habt vernommen, was dem Gott gefällt! 
Geht hin, bereitet euch, gehorchet ſtill! 

Ihr ſeid das Saatkorn einer neuen Welt: 
Das ift der Weihefrühling, den er will! 
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Aus der verborgenen Werkſtatt. 


Während des Seftes konnte man einzelnen Mitgliedern des „Arbeitsausſchuſſes“ bes 
gegnen, die ſich heimlich die Augen rieben. „Was macht Ihr denn für ein Geſicht?“ 
„Na, wir haben bis heute morgen um ½2 Uhr beraten und geſtern Nacht endete es 
en erſt am die Mitternachtsſtunde. Heiß ging's her!“ Was da nur alles losgeweſen 
ein mag 

Ich will etwas davon verraten. Daß es etwas Beſonderes war, haben wohl alle 
Feſtteilnehmer ſchließlich geſpürt, als der Strom an die Oberfläche trat und alle mitriß 
in einer großen, tiefen Freude, beſonders in Chorin und abends am Bundesfeuer und auf 
den frohen Fahrten nach dem Feſt. Es iſt aber auch gut, an der Quelle zu ſtehen, 
da, wo geheimnisvolles Leben aus der Tiefe bricht! 

Es ging eigentlich zunächſt um etwas ſehr Strohernes: Um Satzungen, die man 
ändern wollte, weil die alten den heutigen Anforderungen nicht mehr entſprechen. Ge⸗ 
ſchäftskram! Nicht unwichtig, aber doch kein Gegenſtand heißen Ringens! An anderer 
Stelle wird davon berichtet werden, welche immerhin erheblichen Aenderungen die neuen 
Satzungen enthalten. 

Aber wir blieben ja ſchon beim $ 3 „Name, Aufgabe und Sitz des Bd.“ hängen. 
Man hatte ihn mit dem früheren $ 2, der mit a und b, 1, 2, 3 eine menge fchöner 
Dinge über die „Tätigkeit des BD. im einzelnen“ ſagte, zuſammengefaßt in der 
kurzen Sorm: 

Der Bund Deutſcher Jugendvereine (E. V.), gegründet am 15. April 1909, dient 
der männlichen und weiblichen Jugend. Er arbeitet unter den Leitworten „fromm, 
deutſch, weltoffen“ an dem inneren und äußeren Wohl der Jugend. Der Bund dient 
keiner kirchlichen oder politiſchen Partei. Als Sitz des Bundes gilt Göttingen. Er ſoll 
in das Vereinsregiſter eingetragen werden. 

Wozu lange Programme entwickeln, die Satzungen ſind doch hauptſächlich fürs Amts⸗ 
gericht da, dem ein E. V., d. h. ein „eingetragener Verein“, jede Satzungsänderung 
mitteilen muß?! 5 

Da ſpringt aber doch ein Bedenken hoch. Können wir etwas aus den Händen geben, 
das nicht lebendig, ganz und echt iſt? In der Tiefe fängt es an ſich zu bewegen. Ein 
Gefühl der Würde beſinnt ſich auf unſer Weſen. Dienen wir nur der Jugend? War 
es nicht bisher unſer Stolz und unſere Freude, freilich auch eine ewig unerfüllte Auf⸗ 
gebe, daß viele Aeltere und Aelteſte ſich aus fonftigen Lebensbeziehungen gelöft und im 

und Lebensgemeinſchaft auch ihres Alters, auch der Alten mit den Jungen gefunden 
haben, geiſtige Heimat, Strom, der trägt? Müſſen wir daher nicht beſſer ſagen: „Der 
Bund iſt eine Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft von Jungen und Mädchen, Männern 
und Frauen?“ Abſtimmung: Eine kleine Mehrheit dafür. Das genügt nicht für ſolch 
ſchwerwiegenden Satz. Die Gegner melden ſich: Wir find nicht gegen dieſe Saffung, 
wir glaubten nur, die erſte Form genüge. Die Geiſter werden lebendig. Iſt das Wort 
Lebensgemeinſchaft nicht zu großartig? Man verſucht Aenderungen. Erneute Abſtim⸗ 
mung. Ueberwältigende Mehrheit ſtimmt zu. 

Und wieder bewegt es ſich in der Tiefe: Die Aelteren melden ſich. Sie waren ja auch 
beſonders angeſprochen. Ihr Obmann ſchlägt vor, an Stelle des negativen Satzes: „Der 
Bund dient keiner kirchlichen oder politif Partei“ etwas Poſitives zu ſagen. Der 
Bund kann ſich ja nicht auf die Seite irgendeiner theologiſchen, religiöſen oder politiſchen 
Gruppe ſchlagen. Er gäbe ſein Weſen als „Bund“ auf, wenn er nicht gerade hier 
Verſchiedenheiten ertrüge und in einer höheren Einheit zuſammenhielte. Aber nur ſagen, 
was wir nicht wollen? Manche Tüchtigen, die etwas im Leben ſchaffen wollten, hat 
dieſes „Nein“ von uns ferngehalten oder fortgetrieben. Wie finden wir ein „Ja“, das 
uns nicht einſeitig bindet, aber ausdrückt, daß wir mithelfen wollen am Werden eines 
Neuen? Nicht mehr aus der Kraftüberſchätzung einer aufs Letzte gerichteten, aufgerüt⸗ 
telten Jugend heraus wie in den Tagen von Magdeburg, als die Jugendbewegung den 
Bund ergriff: Wir ſchaffen's ſchon! Wohl aber aus Kräften heraus, die uns keine 
Ruhe laſſen, die ein „Ja“ der Tat wirken, auch der kleinſten nüchternſten zur Mitarbeit 
an der neuen Familie, der Wirtſchaft, dem Volk, der Kirche! 

Die Aelteren ſind inzwiſchen unter ſich zuſammengekommen. Bei der nächſten Ar⸗ 
beitsausſchußſitzung tragen ſie folgenden Satz vor: „Der Bund dient keiner kirchlichen 
oder politiſchen Partei, aber er kämpft für die Durchdringung und Erneuerung aller 
Lebensgebiete im Geiſt des Evangeliums.“ 
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Und wieder bewegt es ſich in der Tiefe. Dürfen wir das fagen: „... im Geiſt des 
Evangeliums?“ Der Bund ſtammt aus Hamburg. Sorge um die Arbeiterjugend der 
Großftadt ſtand einſt an feiner Wiege. Tuchfühlung haben wir mit jener und aller kirch⸗ 
lich entfremdeten Jugend in Stadt und Land bisher gehalten aus der Ueberlegung her⸗ 
aus, daß es oft nicht ihre Schuld, ſondern gerade Schuld der Kirche war, wenn ihr 
ſolche heiligen Worte nichts mehr ſagen, und in der Gewißheit, daß Gottes Geiſt ge⸗ 
rade auch in ihren Reihen fein Seld hat. Dürfen wir ihr mit ſolchen vielleicht als „kirch⸗ 
lich“ empfundenen Worten den Zugang zu unſerem Bund, in dem wir um eine neue 
„Gemeinde“ ringen, verriegeln? Wir werden nicht einig. Es iſt nach Mitternacht. Dit 
Bundesverſammlung muß entſcheiden. 

Und ſie hat geſprochen. Die ſie miterlebten, werden es nie vergeſſen, wie der Obmann 
der Aelteren nach einer neuen Beſprechung, die die Aelteren inzwiſchen gehabt hatten, 
den Satz der ganzen Verſammlung vorlegte und in den Augen ſo vieler Brüder und 
Schweſtern es hell aufblitzte, als hätte etwas aus der Tiefe an ihre Seele gerührt, wie 
die Anwälte der proletariſchen Jugend ihre treulich warnenden Stimmen erhoben, wie ein 
gerade dieſer Jugend beſonders naheſtehender Bundesbruder uns verſicherte, daß ſie aus 
dieſem Satz nur ein verbündendes „Ja“ heraushören und Achtung behalten würde vor 
den Kräften, aus denen heraus wir dies „Ja“ ſprechen wollten, wie ein anderer das 
Wort „Evangelium“ die Unruhe nennt, die nun in das Leben unſerer Aelteren hinein⸗ 
gelegt würde, die aber nicht zu irgendeiner beruhigenden kirchlichen Erziehungsformel 
werden dürfe. Wißt ihr noch, wie da immer wieder das „Heil“ der jungen Renſchen 
den Saal durchbrauſte? Die Abſtimmung kam. Gegen wenige Stimmen wurde der 
Satz der Aelteren und der ganze neue § 1 angenommen. Da ging ein Freuen 
durch die Reihen, wie wir es auf unſeren früheren Bundestagungen nicht oft erlebt 
baben. Nicht Augenblicksbegeiſterung. Wohl aber die innerlich ganz feſte Gewißheit, 
daß aus der Tiefe mit uns etwas geſchehen war, was keiner von uns gewollt hat, 
als er nach Eberswalde fuhr. Rudolf Goethe. 


Wir bekommen einen Bundeswart. 


Daß wir einen Bundeswart brauchen, das iſt ſchon oft geſagt worden, und wir wiſſen 
es alle. Ebenſo bekannt iſt, daß wir immer kein Geld hatten, einen Mann ſo zu be⸗ 
zahlen, daß er es wagen konnte, ſeinen bisherigen Lebensberuf aufzugeben und ganz in 
den Dienſt des Bundes zu treten. Nun ſchien endlich für dieſes Jahr die Erfüllung des 
Wunſches möglich zu ſein — da ſind neue ſchwere finanzielle Laſten uns auferlegt wor⸗ 
den, die die Anſtellung eines hauptamtlichen Bundeswarts ganz unmöglich erſcheinen ließen. 

Und nun verſetzt Euch wieder in den Kreis des Arbeitsausſchuſſes: Ein Bundes⸗ 
leiter nach dem anderen ſteht auf und ſchildert tiefernſt, wie die auf ihn gelegte Ver⸗ 
antwortung für ſo viele große und kleine Angelegenheiten des Bundes ihn müde mache 
und ihn lähme in der Ausübung ſeines Hauptberufes, für den er ſich vor Gott doch im 
beſonderen Maße verantwortlich fühlte. So könne er nicht weiter arbeiten. Hoffnungslos 
antwortet der Vorſitzende des Geſchäftsausſchuſſes: Es iſt im gegenwärtigen Rahmen 
des Voranſchlages nichts übrig für einen Bundeswart. — Minuten tiefſter Ratlofige 
keit! Wilhelm Schulz aus Karlsruhe ſteht auf. Wir brauchen einen Bundes wart. Alſo 
mũſſen wir das Geld beibringen für den Bundes wart. Baden verpflichtet ſich für 800 Mark. 
Ein Landesverband nach dem anderen meldet ſich. In wenigen Minuten iſt die Anſtellung 
eines Bundeswarts geſichert. Das war eine köſtliche Stunde! 

Die Landes verbandsverſammlungen auf dem Seft haben die Verſprechungen ihrer 
Führer gebilligt. Durch ganz nachdrückliches Werben neuer Bundesfreunde oder freis 
willige Selbſtbeſteuerung der Bundesbrüder und ⸗ſchweſtern wollen fie die Summen 
aufbringen. XOas wir verſprechen, halten wir. 

Zum 3. April hoffen wir den neuen Bundeswart zu haben. Wer es fein wird? Gelt, 
das möchtet ihr wiſſen? Aber der junge Pfarrer will ſelbſt noch nicht davon geredet 
haben. Geduldet euch darum noch ein Weilchen! Wir hoffen, er wird euch gefallen! 

Rudolf Goethe. 
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Die Bäfteverfammlung. 


s war meines Wiſſens zum erſtenmal in Gotha, daß wir im Rahmen der 

Bundestagung eine eigene Stunde für das Juſammenſein mit unſeren Gãſten 
vorgeſehen hatten. Der Verſuch hat ſich bewährt. Die unſerem Bund freundlich 
zugedachten Grußworte kommen mehr zu ihrem Recht, fie können perſönlicher 
gehalten ſein, und es iſt eher möglich, den fernerſtehenden Gäſten einiges über 
unſeren Bund und ſeine beſondere Aufgabe zu ſagen und mit unſeren Freunden 
in ein Geſpräch über einzelne uns gemeinſam bewegende Fragen einzutreten, 
als wenn dieſe ganze Begrüßung der Gäſte — wie es herkömmlich iſt — 
an den Beginn einer großen öffentlichen Verſammlung gelegt wird, wo zumeiſt 
die große Maſſe des jungen Volkes etwas anderes ſucht und erwartet als eine 
Reihe von ſolchen Begrüßungsreden. Darum hatten wir in Eberswalde zu 
einer eigenen Stunde am Samstag vormittag eine Gäſteverſammlung angekün⸗ 
digt und erlebten die Freude, eine recht große Anzahl von Gäſten von aus⸗ 
wärts und aus Eberswalde zu begrüßen. 

Eine größere Anzahl dieſer unſerer Gäſte hat zu uns geſprochen: zunächſt Ober⸗ 
regierungrat Kolrep als Vertreter des Regierungspräſidenten von Potsdam, 
ſodann Oberkonſiſtorialrat D. Lang als Vertreter des evangeliſchen Ober⸗ 
kirchenrats, Ronſiſtorialrat D. Siſcher für das evangeliſche Konſiſtorium der 
Mark Brandenburg, Privatdozent Lic. Dr. Werdermann für die evangeliſch⸗ 
theologiſche Fakultät Berlin, Srau von Oppen für die evangeliſchen Frauen⸗ 
organiſationen in Eberswalde, Gauwart Hellmut Bluhm⸗Berlin für den 
Reichsverband der evangeliſchen Jungmännerbünde, Fräulein Gieſe für den Ver⸗ 
band für die evangeliſche weibliche Jugend, Miſſionar Krüger⸗ Eberswalde für den 
Jugendbund für entſchiedenes Chriſtentum, Frl. Kanehl für den Neuland⸗Bund, Kurt 
Liſchke für den Jugendbund im Gd a., Sräulein Cubaſch für den Verband weib⸗ 
licher Handels⸗ und Bureauangeſtellten, Otto Meper⸗Hamburg für die Deutſche 
Freiſchar, stud. Paulſen für den Schwarzburgbund (chriſtliche Studentenver⸗ 
bindungen), . Safowfli für den Bühnen volksbund, P. van Putten für den 
holländiſchen Freiſinnigen Chriſtlichen Jugendbund, Fräulein Sies lack für die 
deutſchen Jugendgruppen aus Kiga, ein Vertreter des ſchottiſchen CV ZM. aus 
Glasgow, Pfarrer Peukert für den (dem Arbeitsring angeſchloſſenen) Bund der 
Lichtenſteiner, ſchließlich Hermann Schafft als Vertreter des Arbeitsringes. 
Außerdem war eine große Anzahl ſchriftlicher Grüße eingegangen und wur⸗ 
den zum Teil verlefen: von dem Keichsminiſter des Innern, dem preußiſchen 
Miniſter für Volkswohlfahrt, dem Oberpräſidenten der Provinz Brandenburg, 
von Generalſuperintendent D. Haendler, Generalſuperintendent D. Karow, 
Generalſuperintendent D. Vits und dem Generalſuperintendent der Kur⸗ 
mark, in der wir tagten, D. Dr. Dibelius. Vertreten waren ferner der Evan⸗ 
geliſche Preſſeverband, der Deutſch⸗Evangeliſche Frauenbund, das Berliner kirch⸗ 
liche Jugendamt; der Zentralausfhuß für Innere Miſſion hatte ſchriftlich 
Grüße gefandt, der Evangeliſch⸗Soziale Kongreß, mit dem wir durch unſere 
Geſchichte beſonders verbunden ſind, hatte Donndorf gebeten, ſeinen Gruß zu 
überbringen. — In unſerer Mitte waren ferner ein Vertreter des Landrates und 
des Kreisausſchuſſes Oberbarnim, als Vertreter der Stadt Bürgermeiſter 
Dr. Gremke und Stadtoberſekretär Zillmer, als Vertreter des Kirchenkreiſes und 
der Kirchgemeinde Eberswalde Superintendent Lic. Gelshorn; außerdem waren 
vertreten das Verkehrsamt und die Preffe von Eberswalde, der Evangeliſche 
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Bund, die Evangeliſchen Srauenhilfen, der Schutzbund für das Kloſter Chorin 
und verſchiedene andere Stellen und einzelne Perſönlichkeiten aus Eberswalde. 
Jahlreiche Jugendverbände, außer den ſchon genannten, hatten zu unferem Bundes⸗ 
tag Vertreter entſendet oder uns ſchriftlich begrüßt: vor allem der Reichsaus⸗ 
ſchuß der deutſchen Jugendverbände (vertreten durch den Leiter des Preſſeamtes, 
den Herausgeber des „Iwieſpruchs“, Werner Kindt), das Deutſche Archiv für 
Jugendwohlfahrt, die Deutſche Chriftliche Studenten vereinigung, der Verband der 
Mädchenbibelkreiſe, der Evangeliſche Verband ſoz aler Jug ndgruppen, die Soziale 
Frauenſchule der Inneren Miſſeon; der Verband der katholiſchen Jug :nd⸗ und Jung⸗ 
männervereine, der Jungborn (katholiſch abſtinente werktätige Jug nd); die Sozia⸗ 
liſtiſche Arbeiterjugend, die Deutſche Turnerſchaft, der Kronacher Bund, die 
Adler und Falken. 

Das war eine bunte Keihe ſchriftlicher und mündlicher Grüße. In der Ver⸗ 
ſchiedenartigkeit dieſer Grüße, über die ſich manche unſerer Bäfte ehrlich verwun⸗ 
derten, kam unſere eigentümliche Aufgabe deutlich zum Ausdruck, Brücke zu 
ſein zwiſchen Kreiſen, die ſonſt wenig Berührung miteinander haben. Ich ver⸗ 
ſuchte, in einer kurzen Erwiderung auf alle dieſe Grüße einiges von dieſer 
unſerer beſonderen Aufgabe zu ſagen. Scheinbar am leichteſten — ſo etwa führte 
ich aus — kommt Juſammenhang und Gemeinſamkeit in unſerem Verhältnis 
zu andern Jugendbünden zum Ausdruck. Wir bekennen uns zu der Schickſals⸗ 
gemeinſchaft der Jugend, von der die Vertreterin des Neuland geredet hat. 
Diefer Juſammenhang hat freilich zwei Seiten, die in einem gewiſſen Span⸗ 
nungeverhältnis miteinander ſtehen. Da iſt auf der einen Seite der Zuſammen⸗ 
hang mit der Jugendbewegung, den wir auch heute in einer veränderten Situa⸗ 
tion nicht verleugnen können und wollen. Der einzige Vertreter der freien 
Jugendbewegung, der zu uns geſprochen hat, hat das, was uns alle verbindet, 
ſo bezeichnet: Die geſamte deutſche Jugendbewegung lebt von der Kückver⸗ 
bindung zu dem Ewigen; auch wenn die Worte und Begriffe, die wir dafür 
gebrauchen, verſchieden ſind, ſo ſpüren wir doch beieinander das gleiche Fragen 
und Ringen. Wir ſind dankbar für dieſes Wort; nicht beſtimmte Lebensformen, 
ſondern dieſer Wille zu einer gründlichen Wahrhaftigkeit und zu einer in die 
letzte Tiefe dringenden Beſinnung ſind das, was wir als das wertvollſte 
Erbe der Jugendbewegung anſehen. Auf der anderen Seite ſpüren wir es als 
die entſcheidende Aufgabe, die der heutigen jungen Generation geſtellt iſt, mit 
nüchterner Sachlichkeit ſich in die gegebenen Lebenskreiſe hineinzuſtellen. Wir 
ſtimmen von Herzen zu, wenn uns Frau von Oppen gemahnt hat, die heran⸗ 
wachſenden Mädchen für die Aufgaben der Mutterſchaft und des Familien⸗ 
lebens vorzubereiten; wir glauben freilich, daß wir auch den künftigen Sami⸗ 
lien den beſten Dienſt leiſten, wenn wir unſere Mädchen ohne alle Senti⸗ 
mentalität zu einer körperlichen, ſeeliſchen und ſittlichen Leiſtungsfähigkeit gegen⸗ 
über den Aufgaben erziehen, die ſie in jedem Fall, außer der Ehe ebenſo wie 
in der Ehe, erwarten. Hier wurzelt unſer beſonders enger Juſammenhang mit 
den Gruppen und Verbänden, die gerade der beruflichen Erziehung ihrer Mit- 
glieder gewidmet find; es iſt kein Zufall, daß die Vertreterin eines dieſer Ver⸗ 
bände, die zu uns geſprochen hat, zugleich Mitglied unſeres Bundes iſt. Je 
mehr dieſe Verbände ihre Aufgabe nicht nur als eine techniſche und wirtſchaft⸗ 
liche anſehen, je mehr auch dort, um der beruflichen Erziehung willen, aber ſtark 
unter dem Einfluß der Jugendbewegung eine geiſtige und ſittliche Geſamt⸗ 
erziehung des werdenden Menſchen erſtrebt wird, deſto näher werden ſich unſere 
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Aufgaben berühren, und wir wollen uns hüten, das kleinlich als Konkurrenz 
aufzufaſſen. 

Wir freuen uns beſonders, heute wohl zum erſtenmal einen Vertreter der⸗ 
jenigen ſtudentiſchen Verbände unter uns zu begrüßen, mit denen wir nicht 
nur durch viele perſönliche Beziehungen, ſondern auch durch eine ſtarke Aehn⸗ 
lichkeit der Aufgaben verbunden ſind. Verbände, wie der Schwarzburgbund, 
haben unter der akademiſchen Jugend zum Teil die gleichen Aufgaben gehabt, 
darum zum Teil auch die gleichen Schwierigkeiten und Nöte erlebt, wie wir unter 
einer zumeiſt anderen ſozialen und Altersſchicht der Jugend. Aber wir haben 
in unſeren Reihen immerhin genug Studenten, um dieſe Beziehung auch 
in dieſer Hinſicht zu ſchätzen. Es iſt mir immer fraglich erſchienen, ob es richtig 
und wünfchenswert iſt, wenn die aus unſeren Bünden kommenden Studenten 
ſich zu eigenen Hochſchulgruppen zuſammenſchließen, oder ob ſie nicht vielmehr 
gerade in die wertvollen alten Korporationen eintreten ſollten; ich kann und 
will dieſe auch von Herrn Lie. Werdermann berührte Frage hier jetzt nicht ent⸗ 
ſcheiden, ſondern eben ausſprechen, wie ſehr uns daran gelegen ſein muß, mög⸗ 
lichſt viele Studenten mit dem Geiſt fozialer Verantwortung und mit der Be 
reitſchaft zu einem ſelbſtloſen Dienſt als Jugendführer zu erfüllen. Es bleibt 
eine Aufgabe, daß wir mit unſeren Lehrgängen noch viel mehr als bisher 
gerade an die Studenten welt herankommen. 

Mit alledem ſoll die Möglichkeit zu einer Gemeinſamkeit unter den Jugend⸗ 
verbänden nicht überſchätzt werden. Wir gehen zum Teil ſehr verſchiedene 
Wege und bauen zum Teil auf recht verſchiedenem Grund. Aber wir grüßen 
einander und kommen miteinander ins Geſpräch; es wird vielleicht ein Streit⸗ 
geſpräch daraus, aber wir ſcheuen uns davor nicht, weil ein ehrliches Streit⸗ 
geſpräch eine viel echtere Form wirklicher Schickſalsgemeinſchaft ſein kann als 
eine unwahre Verbrüderung oder eine gemachte Gemeinſchaft in Worten und 
Sormen. 

Wir freuen uns über die Grüße, die wir aus dem Ausland empfangen haben 
und wollen mit denen, die am gleichen Werk ſtehen, gute Nachbarſchaft halten; 
wenn wir unſeren Freunden in Kiga helfen können, ſo ſoll es uns eine be⸗ 
ſondere Freude ſein. Unſer Gaſt aus Schottland hat ausgeſprochen, er habe, 
da er der deutſchen Sprache nicht mächtig iſt, hier mehr geſehen als gehört, 
aber er habe Dinge geſehen, die er nicht für möglich gehalten hätte; wir wollen 
uns darauf gar nichts einbilden, als ob das, was er geſehen hat, irgend etwas 
Beſonderes geweſen wäre, aber dieſe Worte ſind doch ein Jeichen, wie not⸗ 
wendig und wie wertvoll es iſt, daß wir über die Grenzen weg einander 
ſehen und die Lage und den Weg der jungen Sreunde im anderen Volk kennen lernen. 

Juletzt ein Wort zu dem, was die Vertreter der Theologie und der Kirchen⸗ 
behörden zu uns geſagt haben! Herr Privatdozent Lic. Werdermann hat von 
dem Beitrag geſprochen, den unſere Jugendbünde für das Sührerproblem in der 
evangeliſchen Kirche leiſten können. Hier liegt gewiß eine ganz weſentliche Auf⸗ 
gabe, freilich zunächſt eine ſehr fühlbare Not. Wir erleben es ja immer wieder, 
daß längſt nicht alle Männer, die die Kirche mit dem amtlichen Auftrag als 
Pfarrer in die Gemeinden ſtellt, dazu taugen, der Jugend den Weg zu weiſen 
oder gar ihr den Weg in die Kirche zu zeigen, ſo zu zeigen, daß dieſe jungen 
Menſchen die Kirche als Heimat liebgewinnen. Wir können im Blick auf unfere 
jungen Freunde keineswegs jubeln: Ecclesiam habemus!, ſondern wir leiden 
mit ihnen unter der Kirchenloſigkeit, unter der kirchlichen Heimatloſigkeit, und 
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das heißt ganz weſentlich unter dem bitteren Mangel an ſolchen kirchlichen 
Führern, die — wie Herr Lic. Werdermann geſagt hat — wirklich dem heu⸗ 
tigen jungen Geſchlecht die frohe Botſchaft verſtändlich und vernehmbar ſagen 
können. Herr Konſiſtorialrat Sifcher hat davon geſprochen, daß es ja gar nicht 
immer ein Paſtor ſein muß, der den Jugendverein leitet, daß ein ſolcher Verein 
ſich manchmal unter anderer Leitung beſſer befindet; jawohl, aber es iſt doch 
oft auch wirkliche Not, wenn das junge Volk einer Gemeinde ſich ohne ihren 
pfarrer und gegen ihren Pfarrer die Heimat in der Kirche erringen muß. Auf 
der anderen Seite glauben wir wirklich, daß unſere Jugendbünde eine prak⸗ 
tiſche Hilfe für das Sührerproblem in der evangeliſchen Kirche zu leiſten vers 
mögen. Herr Lic. Werdermann hat von einem Typus von jungen Theologen 
geredet, die er als wandelnde Liturgien bezeichnet hat; in der Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit unſeren Buben und Mädchen wächſt ein ſehr anderer Typus heran, 
und wer heute morgen auf dem Sportplatz geweſen iſt, hat ſicher nicht die 
Theologen als „wandelnde Liturgien“ herausgekannt. Die Nötigung, durch 
ganz andere Dinge als durch eine wohleinſtudierte Theologie Freund und Führer 
junger Menſchen zu werden, bedeutet eine unſchätzbare Hilfe für den jungen 
Theologen, und — vielleicht darf ich das ſelbſt als Lehrer der praktiſchen 
Theologie ausſprechen — ich bin gewiß, daß gerade dieſe Eigenſchaften dem 
künftigen Pfarrer nicht bloß in ſeiner Jugendarbeit, ſondern in ſeiner ge⸗ 
ſamten Gemeindearbeit förderlich und heilſam ſein werden. 

Das war nun — ſo etwa ſagte ich zum Schluß zu unſeren Gäſten — kein 
ſyſtematiſcher Vortrag über Geſchichte und Aufgaben unſeres Bundes; aber 
gerade die Mannigfaltigkeit deſſen, was als Echo auf die mannigfaltigen 
Grüße laut werden wollte, gibt vielleicht einen gewiſſen Einblick, wie ihn kaum 
ein Buch geben könnte. Wir haben in dieſer Stunde unſer eben erſchienenes 
Werbeheft unſeren Gäſten in die Hand gelegt; wir können keinen größeren 
Wunſch damit verbinden, als daß die Eindrücke dieſer Tage das, was dort 
gedruckt iſt, mit der Sarbigkeit und Lebendigkeit der unmittelbaren Berührung 
umkleiden möchten und daß die, die heute unſere Gäſte ſind, dadurch unſere 
Freunde werden. Wilhelm Stählin. 


Der Arbeitsring. 


Zum erſtenmal werden in unſerem Arbeitsring offizielle Begrüßungen aus⸗ 
getauſcht. Der Wille zur Einigung geht heute ja durch die Geſamtheit der 
Jugendbewegung, aber gerade deshalb iſt es wichtig, daß wir uns über den 
Sinn unſeres Juſammenſchluſſes klar ſind. 

Es wäre troſtlos, wenn Schwäche oder irgendein Intereſſe, etwa die Wah⸗ 
rung „evangeliſcher Belange“, uns zuſammengeführt hätte und dieſer Zur 
ſammenſchluß ſich nicht aus einer gemeinſamen lebendigen inneren Verbindung 
ergeben hätte, wenn er nicht Ausdruck wäre der Begegnung mit einer Wirk 
lichkeit, die uns alle an ſich bindet und der wir gehorchend hingegeben ſind, 
die größer iſt als unſere Beſonderheiten, die uns vielmehr den Bruchſtück⸗ 
charakter unſeres beſonderen Seins offenbart und uns zugleich im Dienſt und 
Gehorſam unſere Lebensaufgabe weiſt. Die von der Gemeinde herkommende 
frohe Botſchaft iſt uns neu lebendig geworden. Für das, was im der Jugend: 
bewegung durchgebrochen iſt, glauben wir in ihr die tiefſte Deutung zu ſehen, 
und das iſt es, was uns innerlich eint. Dankbar und froh können wir neben 
uns Mitkämpfer ſehen, die im Glauben an richtende und befreiende lebendige 
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Wahrheit mit uns Schulter an Schulter ihren Weg geben. Wir wollen bei 
aller Dankbarkeit für dieſe gegebene Kameradſchaft uns als erſtes darin ver⸗ 
ſtehen, daß wir uns wehren wollen gegen die Gefahr unſauberer 
Kameradſchaft. Wir wollen an das Nietzſche⸗Wort denken, daß wir im 
Freunde unferen beſten Seind haben ſollen. Wir wollen uns unerbittlich 
gegenſeitig die Wahrheit ſagen, und uns gegenſeitig am Schlaf hindern. Die 
Hingabe an die lebendige Wahrheit ſoll das Element ſein, in der wir unſer 
gemeinſames Leben leben. Wir wiſſen, wie kümmerlich und lahm oft ſolcher 
Wille in uns iſt, und gerade deshalb wollen wir uns im Vertrauen auf ihre 
immer neu durchbrechende und befreiende Macht gegenſeitig helfen. 

Zum anderen wollen wir im Blick auf unſere gemeinſame Haltung unſerer 
Verantwortung inmitten der Jugendbewegung fo gut als möglich eingedenk fein. 

Dazu iſt zweierlei zu ſagen: 

Einmal: Es iſt das gleiche Geſchehen, aus dem alle Bünde hervorgebrochen 
find, von dem uns der Vertreter der Freiſchar vorher geſprochen hat, als er 
das Leben in der Jugendbewegung als ein Leben, das ſeine Bindung im Ewigen 
ſucht, beſchrieben hat. Es hätte bei anderer Entwicklung der Verhältniſſe viel⸗ 
leicht auch zu einem anderen weiteren Juſammenſchluß kommen können als er 
jetzt zwiſchen unſeren Bünden entſtanden iſt: Ueber verſchiedene Worte und 
Zeichen hinweg verbindet uns gleiche Ehrfurcht, gleiches Ringen um neue 
menſchengemeinſchaft mit ſehr verſchiedenen Bünden. Es iſt uns beſonders auf⸗ 
erlegt, dafür zu wirken, daß das Wiſſen um eine Schickſals⸗ und Glaubens⸗ 
verbundenheit, die tiefer liegt als Worte und Sormen, Bünde und Parteien 
nicht innerhalb der Jugend erſtarre und ſterbe. Die Tatſache, daß uns der Sinn 
des Geſchehens in den Worten religiöfer Verkündigung offenbar wurde, die 
ja auf eine überbegriffliche lebendige Wahrheit hinweiſen, muß uns gerade die 
Augen offen dafür halten, daß dieſelbe Wirklichkeit auch in anderen menſch⸗ 
lichen Formen ihr Werk tut, muß uns bewahren vor der Götzenanbetung der 
Formel und des Programms, muß uns dazu rufen, unſere Kraft immer wieder 
einzuſetzen dafür, daß eine lebendige Solidarität des Schickſals und der Schuld 
und der gemeinſamen Sehnſucht einen kühlen und äußerlichen Abſchluß der 
Gruppen untereinander unmöglich machen müßte. Es iſt uns beſonders 
aufgegeben, ganz offen zu ſein für die anderen und ihnen ge⸗ 
recht zu werden und uns vor polemiſcher Geringſchätzung zu hüten. Es iſt 
vielleicht die beſondere Eigenart unſerer Bünde, daß wir in der 
Mitte ſtehen zwiſchen Gegenſätzen und feindlichen Gruppen und daß wir 
hier eine lebendige Brücke zu bilden haben. Ich denke da beſonders an unſere 
Stellung zwiſchen Kirche und Proletariat. Wir wiſſen um die Gefahr der 
toten und leeren Frömmigkeit, aber ebenſo auch um die Gefahr proletariſcher 
Phraſe und einer hier vorhandenen nur allzu bürgerlichen Lebenshaltung, der 
ohne die tiefen Kräfte religiöſer Art die zähe Ausdauer im Kampf fehlen wird. 
Wir ſtehen in der nächſten Zeit in unferem Volk vor ungeheuer ſchweren und 
ernſten Aufgaben, die ſich aus der Jerriſſenheit unſeres geiſtigen und kultu⸗ 
rellen Lebens ergeben. Es iſt die Frage, ob wir als Gründer des Arbeitsringes 
mit Bewußtſein dieſe Aufgabe auf unſere Schultern nehmen und für eine 
innere Durchdringung und gegenſeitige Oeffnung der ſich voreinander verſchlie⸗ 
genden Kulturkreiſe mit Entſchloſſenheit einſetzen wollen. 

Endlich: Es iſt unſer gemeinſames Schickſal im Arbeitsring, daß wir, auch 
wenn in unſeren Reihen Glieder verſchiedener Ronfeſſionen ſind, und wir nicht 
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danach fragen, ob jemand in unferem Bund zur Kirche gehört oder nicht, daß 
wir die Botſchaft der Kirche neu vernommen haben, und ſo haben wir auch im 
Blick auf die beſtehende Kirche eine gemeinſame Verantwortung. 
Die Zeit der revolutionären Gebärde und großer religiöſer Reformprogramme 
iſt vorbei. Wir wollen die Geſchichte nicht verleugnen und nicht aus dem Zu⸗ 
ſammenhang löſen, Unverlierbares nicht im Augenblick opfern. 

Aber wir wollen und können erſt recht nicht leugnen, daß das Beſtehende 
nicht vollendet iſt, daß auch heute noch Wahn und Willkür im Heiligen 
ſich breit macht, und daß es nichts Unertragbareres gibt als ſtarres und totes 
Kirchentum, das durch lebhaften religiöſen Betrieb den Anſpruch macht: es 
lebe. Und hier gilt es gemeinſam zu wachen und klar zu ſehen. Der von 
bedeutfamer Stelle herausgegebene Ruf: „habemus ceclesiam“ iſt nicht die 
Parole, der wir zuſtimmen. Gewiß regt ſich ein neues und tieferes 
Leben auch in der Kirche, gewiß iſt nicht alles leerer und äußerer Religions» 
betrieb, aber im Blick auf die hinter uns liegenden Jahre nach dem Kriege 
können wir nicht unter dem Eindruck ſtehen, daß in einem wirklich befreienden 
und überzeugenden Sinn die führenden Kreiſe der evangeliſchen Kirche die 
Schickſalsſtunde der Kirche erkannt haben. Glaubensſchwache Sicherung der 
äußeren Exiſtenz und nicht ein Erneuerungswille aus der Tiefe zerbrechender 
und befreiender Wahrheit iſt weithin der Schlüſſel zum kirchlichen Handeln. 
Wir find hier noch zum großen Kampf und zum neuen Bauen gerufen. Nur 
auf zwei Dinge möchte ich hinweiſen, die nichts verraten von einer wirklichen 
Erneuerung. Es iſt einmal die ungelöſte und nicht vollendete Klärung des 
Verhältniſſes der Kirche zum Staat und die andere Frage, die uns gerade hier, 
wo es um Jugendleben geht, beſonders Not macht: Die Konfirmationsfrage. 
Sie iſt mit einer geradezu erſchreckenden Verſtändnisloſigkeit von den aller⸗ 
meiſten offiziellen Organen unſerer evangeliſchen Kirche behandelt worden, 
die uns mit größter Beſorgnis erfüllt. Ganz gewiß nicht ehrfurchtslos wollen 
wir dem Geſchichtsgegebenen begegnen, aber ebenſowenig in Schwächlichkeit 
und trägem Nachgeben bei Seite ſtehen. 

Es wird unſere Aufgabe ſein, aus der Beſinnung auf die Botſchaft, aus 
der die Kirche entſprungen iſt, auf den ihr innewohnenden Geiſt unſeren Kampf 
zu kämpfen und unſeren Dienſt auch an dieſer Stelle zu tun. Wenn wir uns 
im Arbeitsring fo zuſammenfinden, dann wird unſer Zuſammenſchluß für uns 
ſelbſt im Blick auf unſeren Dienſt hoffentlich nicht umſonſt ſein. 


Hermann Schafft. 
Neue Wege. 


Ein köſtlicher Sommermorgen. Auf dem weiten Sportplatz ordnen ſich (faſt pünkt⸗ 
lich!) landes verbandsweiſe die Jungen auf der einen, die Mädchen auf der anderen 
Seite, viel hundert jugendfriſche Geſtalten im Turnkleid um den Führer, Oberleutnant 
Herbert Adamheit von der polizeihochſchule für Leibesübungen in Spandau, mit feinen Hel⸗ 
fern. Rudolf Goethe ſagt einen kurzen Spruch: „Wo Leib und Seele miteinander in Ein⸗ 
tracht find, find alle Werke dem menſchen füß und luſtvoll.“ (Eckhart. Dann ein 
fröhliches Lied: „Wem Gott will rechte Gunſt erweiſen ..“. Nun iſt der ben 
Die Einzelgruppen der Landesverbände zerſtreuen ſich in dem umliegenden Wald, wo 
ſie unter der Leitung je eines der Helfer eine Stunde lang Waldlauf, Bodegymnaſtik, 
Spiele uſw. treiben, um ſich zueinander hin zu arbeiten. Nun ſehen ſie ſchon ganz 
anders aus, als fie gegen ½10 Ubr ſtraff, eine Gruppe nach der anderen, wieder auf 
dem Sportplatz einmarſchieren. Bein Wunder, daß nun die kurze Morgengymnaſtik, 
bei der Herbert Adamheit vorturnt, ein Ganzes wird. 
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Es ift ein ſchönes Bild, die weißen Geſtalten auf dem großen Sandplatz, vom 
Walde umfäumt! So viele haben im Verhältnis wohl noch nie bei einem Bundesfeſt 
an der Morgengymnaſtik teilgenommen. Nur wenige „Randerſcheinungen“ ſchauen zu. 
Nach der Gymnaſtik ruft das große Sprachrohr Adamheits die Maſſe wieder aus⸗ 
einander an die einzelnen Plätze, wo allerlei Sportſpiele ſtattfinden. Während nach 
ihrem Abſchluß manche hinübereilen zu dem ſchönen ſtädtiſchen Schwimmbad — deſſen 
Benutzung koſtenlos freiſteht — hält der Pufbball, den Vater Riedel aus Berlin vers 
ſchrieben hat, Buben» — und dann ſelbſt Mädchengruppen in lautem Kampffpiel zur 
ſammen. Manchmal glaubt man, das Untier müſſe die eifrigen Menſchlein erdrücken! 

Wir haben im Bund noch keine eigene, den ganzen menſchen erfaſſende Art der 
Leibesübungen gefunden. So konnten wir auch kein bündiſches Turnen zeigen und 
baben uns auf Morgengymnaſtik und Freundſchaftsſpiele beſchränkt. Dies Wenige war 
gut. Wir danken Herbert Adamheit für feine Leitung und all feine Anregungen. Wenn 
wir weiterkommen wollen, dürfen wir uns nicht ſcheuen, auch außerhalb des Bundes 
Kat zu ſuchen, bei ſolchen Sportführern, die mehr wollen als den üblichen Rekord⸗ 
betrieb, die etwas wiſſen von der Einheit von Körper und Seele. 

Im nächſten Jahr ſoll ein gemeinſamer Sportlehrgang die Landes verbandsturnwarte 
anregen. In den Landesverbänden muß dann eine ernſte Arbeit getan werden, damit 
wir bis zum Bundesfeſt in Darmſtadt 1950 einen Schritt weiter gekommen ſind. 

Rudolf Goethe. 


Marienkind. 


Im Himmelreich lebt des Kindes Seele. — 

Dicht vor der Pforte, die das Allerheiligſte und ſein faſt unfaßbares Geheimnis birgt, 
tändelt und jauchzt ſie in ſeligen Spielen, unbelaſtet von Vergangenheit, unbeſchattet von 
Jukunft, hingegeben einer ewigen, glückſeligen Gegenwart, die Licht, Glanz und Farbe, 
Heiterkeit und Klang iſt. Und die heilige Mutter lächelt zu den Spielen, den zarten wie 
wilden, die zu ihren Süßen erblühen, in denen das Leben ſich zwecklos ſelig ſelber genießt 
und ſpielend den Schöpfer preiſt, der alles Leben gibt und trägt. 

Aber die Seele wandelt ſich, und es wachen andere Kräfte in ihr auf als die des 
Spieles: das Verlangen, das nach den Gütern der Welt greifen und ſie faſſen, haben, 
balten will; und der Geiſt, der forſcht, wählt, wägt und fragt. — Und die heilige 
Mutter kann nicht nur lächeln und gewähren. Sie gebietet, und ſie verſagt. — Die 
Seele aber ruht nicht mehr ſicher und unbewußt in den unfaßbaren Gründen, aus denen 
das Gebot hervorwächſt, das einfach groß und ernſt ſagt: Du ſollſt! Und: Du ſollſt 
nicht! — Die Seele beginnt zu fragen und zu deuteln. „Warum darf ich alle goldenen 
Türen öffnen, und dieſe eine ſoll verſchloſſen bleiben? — Warum gerade dieſe eine 
Tür? — Wer hat die Macht, zu gebieten und zu hindern, wo ich doch frei bin und 
tun kann, wie es mir gefällt? Warum? Warum? 

Und dieſes Warum wird zu einer großen Not und zu einer Macht, der nicht zu 
widerſtehen iſt. Das wachſende Verlangen klammert ſich an dieſes Eine, — gerade das, 
worüber das Gebot ſteht. Das Gebot iſt unbarmherzig und ſagt keine Antwort auf das 
drängende Warum; und der Fürwitz der Seele iſt nicht zu bannen. Die Mutter Gottes 
iſt fern, und die Englein ſind fort. Die Spiele ſind verſtummt. Die Seele wohnt nicht 
mehr in der Seligkeit; Teufeln gleich bedrängen ſie ihre Fragen und Zweifel und ihre 
böfe Luft. Mit den wilden Geiſtern ringt fie und wehrt ſich in bitterer Hot, — und 
unterliegt. Da reißt ſie die Türe auf, die in die Erkenntnis führt, und der Strahl, 
der ſie trifft und blendet, zeichnet ſie mit dem Mal der Gefallenen. 

Die heilige Mutter erſcheint in furchtbarem Ernſt. Die Engel trauern. Wortlos, 
ohne Erklärung, ohne die Möglichkeit einer Ausflucht, — unbarmherzig wie das Ge⸗ 
ſetz war, iſt das Urteil, — die Ausftoßung aus dem Paradieſe. Die Seele wird ver⸗ 
trieben in die Welt, in das Dornengeſtrüpp des Lebens, um den harten Weg zu ſuchen, 
der durch Demut und Wahrhaftigkeit zur Sühne und zur Erlöſung führt. 

97955 die Engel tanzen wieder ihre ſeligen Reigen in dem Unſchuldshimmel der Rinde 
it. — 

So haben es uns die Hamburger im Spiele geſagt, beſſer geſagt, als mit Worten. 
Der zarte, lichte Farbenſchein der Gewänder, die Geigenſtimmen, das bewegte Spiel 
der jungen, andächtigen Geſtalten ſchufen uns ein Erlebnis, das Sinne und Seele 
wie eines erfaßt, und für das wir dankbar waren, weil es als lebendige Schau uns 
bannte, mitten in der oft bedrängenden Fülle geſprochener Worte. Anna Wolff. 
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"Durvesgöttesöterir moer Nloſterrume Tyorm. 


Der Einzug. 
Ein kleiner Chor ſingt: Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern. 


Die Wimpelträger ziehen ein. 


(Satz Joh. Seb. Bach.) 


Der Herr iſt in ſeinem heiligen Tempel. 


Es ſei ſtille vor ihm alle Welt. 


Geſang: 
O heil'ger Geiſt, kehr' bei uns ein 
und laß uns deine Wohnung ſein; 
o komm, du Herzensſonne! 
Du Himmelslicht, laß deinen Schein 
bei uns und in uns kräftig ſein 
zu ſteter Freud und Wonne! 
Sonne, Wonne, himmliſch Leben 
willſt du geben, 
wenn wir beten; 
zu dir kommen wir getreten. 


Steh' uns ſtets bei mit deinem Rat 
und führ' uns ſelbſt auf rechtem Pfad, 
die wir den Weg nicht wiſſen. 

Gib uns Beſtändigkeit, daß wir 

getreu dir bleiben für und für, 


(Sab. 2, 20) 


wenn wir auch leiden müſſen. 
Schaue, baue, was zerriſſen 
und befliſſen, 

dich zu ſchauen 

und auf deinen Troſt zu bauen. 


Laß uns dein edle Balſamkraft 
empfinden und zur Ritterſchaft 
dadurch geſtärket werden. 

Auf, daß wir unter deinem Schutz 
begegnen aller Feinde Trutz 

mit freudigen Gebärden. 

Laß dich reichlich auf uns nieder, 
daß wir wieder 

Troſt empſinden, 

alles Unglück überwinden. 


Vor dem ewigen Herren. 


Herr Gott, du biſt unſre Zuflucht für und für. Ehe denn die Berge wurden. 
und die Erde und die Welt geſchaffen wurden, biſt du, Gott, von Ewigkeit 
zu Ewigkeit, der du die Menſchen läffeft ſterben und ſprichſt: Kommt wieder, 
Menſchenbinder! Denn tauſend Jahre find vor dir wie der Tag, der geſtern 
vergangen iſt, und wie eine Nachtwache. (Pfalm 90, 1-4.) 


Geſang: 


Geiſt, der alles füllet, Ich ent! mich in dich hinunter; 


drin wir immer ſchweben, 
aller Dinge Grund und Leben! 
meer ohn Grund und Ende, 
Wunder aller Wunder! 


ich in dir, 

du in mir, 

laß mich ganz verſchwinden, 
dich nur ſehn und finden. 


Vor dem gütigen Herren. 


Jauchzet dem Herrn, alle Welt! Dienet dem Herrn mit Freuden; Rommt 
vor fein Angeſicht mit Stobloden! Erkennet, daß der Herr Gott iſt! Er hat 
uns gemacht — und nicht wir ſelbſt — zu ſeinem Volke und zu Schafen 
ſeiner Weide. Gehet zu ſeinen Toren ein mit Danken, zu ſeinen Vorhöfen mit 
Loben; danket ihm, lobet ſeinen Namen! Denn der Herr iſt freundlich und 
ſeine Gnade währet ewig und ſeine Wahrheit für und für. (Pfalm 100) 


Geſang: 


Nun lob mein Stel den Herren, 
was in mir iſt, den Namen ſein. 
Sein Wohltat tut er mehren, 
vergiß es nicht, o Herze mein. 
Hat dir dein Sünd vergeben 

und heilt dein Schwachheit groß; 


errett dein armes Leben, 
nimmt dich in ſeinen Schoß, 
mit reichem Troſt befchüttet, 
verjüngt, dem Adler gleich; 
der Herr ſchafft Recht, behütet, 
die leiden in ſeinem Reich. 


s 


Wie väter ſich erbarmen, Die Gottesgnad alleine 


ob ihrer jungen Rindelein, ſteht feſt und bleibt in Ewigkeit 
ſo tut der Herr uns Armen, bei ſeiner lieben G'meine, 
wenn wir ihn kindlich fürchten rein. die ſteht in feiner Furcht bereit, 
Er kennt das arm Gemächte die ſeinen Bund behalten. 
und weiß, wir ſind nur Staub, Er herrſcht im Himmelreich. 
ein bald verwelkt Geſchlechte, Ihr ſtarken Engel, waltet 

ein Blum und fallend Laub; ſein's Lob's und dient zugleich 
der Wind nur drüber wehet, dem großen Herrn zu Ehren 
ſo iſt es nimmer da: und treibt ſein heiligs Wort. 
alſo der Menſch vergehet, mein Scel ſoll auch vermehren 
ſein End, das iſt ihm nah. ſein Lob an allem Ort. 


Die Aampfbruderſchaft. 

Gleichwie ein Haus, das feſt ineinander verbunden iſt, nicht zerfällt vom 
Sturmwind, alſo auch ein Herz, das ſeiner Sache gewiß iſt, das fürchtet ſich 
vor keinem Schrecken. (Siradı 22, 19.) 

Ihr ſeid allzumal Kinder des Lichtes und Kinder des Tages; wir ſind 
nicht von der Nacht, noch von der Sinfternis. So laſſet uns nun nicht ſchlafen 
wie die andern, ſondern laſſet uns wachen und nüchtern fein. (1. Cbeſſal. s, 5-6.) 


Sürchte dich nicht, du kleine Herde! denn es iſt eures Vaters Wohlgefallen, 


euch das Rech zu geben. (Kutos 12, 3.) 
Geſang: 
Verzage nicht, du Häuflein klein, So wahr Gott Gott iſt und ſein Wort, 
obſchon die Feinde willens ſein, muß Welt, Teufel und Söllenpfort 
dich gänzlidy zu verftören und, was dem tut anbangen, 
und ſuchen deinen Untergang, endlich werden zu Schand und Spott. 
davon dir wird ganz angſt und bang, Gott iſt mit uns, und wir mit tt; 
des wird nicht lange währen. den Sieg wolln wir erlangen. 


Die Loſung. 
„Ihr ſeid teuer erkauft, werdet nicht der mMenſchen 
Knechte. Sin jeglicher, liebe Brüder, worinnen er be⸗ 
rufen iſt, darinnen bleibe er bei Gott.“ (1. Cor. 2, 23—24.) 


Brüder und Schweſtern! Da ſtehen wir miteinander in dieſer hohen, alten, 
ehrwürdigen Salle, und die Steine fangen an zu reden und erzählen uns von 
einer Hand voll Menſchen, die etwas gewagt haben; von einer Hand voll 
Menſchen, die wieder einmal Mönchszucht ernſt nahmen, die im Proteſt ſtanden 
gegen die Verweltlichung und Veräußerlihung all der heiligen Beziehungen 
und Organiſationen, die hingezogen in dieſes unwirtliche, einſame und 
gefährliche Land, die hier einen Grundſtein legten, ein Haus bauten und eine 
Kirche, die hier im Kampf ſtanden mit der Natur und der Natur abrangen 
Kultur und Ordnung, die im Kampf ſtanden mit den heidniſchen Völkern 
und mit ihrer Kraft geſiegt haben über wilde, trotzige Menſchenherzen. 
Und ſo ward dieſe Stätte, auf deren Grund und Boden wir ſtehen, und deren 
Mauern zeugend zu uns ſprechen, eine ſtille Siedlung nicht weltflüchtiger, welt⸗ 
ferner Beſchaulichkeit, ſondern der Kraft und der Freiheit in Gott. Wir 
denken's uns, wie fie hier um dieſe Kloſtermauern herum geſchafft und ge⸗ 
predigt haben, wir denken's, wie hier unten zu den Toren der Kirche erſt ſcheu 
und dann freudig die Heiden herankamen und dem lauſchten, was ihr Herz 
frei machen konnte. Wir denken's, wie hier oben aus den Kloſterſchlafrãumen 


312 


des Nachts die Mönche heruntergeſtiegen kamen zum Allerheiligſten und ſich ab⸗ 
löſten im Gebet, daß die Herzen offen blieben, daß Gottes Ströme rinnen 
konnten, daß immer neues Leben einfloß in dieſen Bund der Streiter. — 


Und doch, Brüder und Schweſtern, find heute die Fenſter zerbrochen, und die 
Bogen dieſer hochgewölbten Halle ſind zuſammengeſtürzt, und der Wind 
fegt hinein. Ob ihre Aufgabe erfüllt geweſen iſt, ob nach Jahrhunderten 
irgendeine Art von Erſtarrung eingezogen iſt in dieſen engen Kreis der 
Streiter, daß ſie irgendwie ausruhten auf dem Alten und den Blick nicht 
vorwärts richteten nach dem ewig Neuen des Göttlichen; daß fie das Aben⸗ 
teuer mit Gott nicht mehr wagten, ſondern feſt und ſtarr wurden in ihren 
Formen und in ihrer Gemeinſchaft? Rein Wunder, daß dann der Sturm 
der Welt hereinbrach und rüttelte und ſchüttelte an dieſer Gemeinſchaft und ſie 
auseinanderſprengte. Und doch, Brüder und Schweſtern, ſtehen die Mauern 
noch, und wir ſpüren, daß hier ein alter Grund iſt, auf dem nicht alles 
zuſammenſtürzen konnte, ein alter feſter Grund! — Und wenn nun von draußen 
her wie liebend und koſend die Natur kam und die Bäume und der Efeu ſich 
rankten um dieſe Hallen, — wenn wir wiſſen, daß heute evangeliſcher Gottes⸗ 
dienſt in dieſen Hallen gehalten wird, dann iſt uns das wie ein Sinnbild, 
daß da neues Leben verſuchte aufzuwachſen aus dieſer Gemeinſchaft, neues 
Leben heraus aus dem Glauben Martin Luthers, heraus aus dieſem Glauben: 
„Ich fürchte nichts! Gott iſt bei mir, ich wag's allein mit Gott!“ 


„Ihr ſeid teuer erkauft! Werdet nicht der Menſchen Knechte! Brüder und 
Schweſtern! Was die Steine uns hier erzählen, das iſt auch die Geſchichte 
unſeres Bundes. Da war auch eine Jeit, wo unſer Bund getragen war von 
einem Leben, wo Menſch zu Menſch ſich ſtellte, Schulter an Schulter, wo 
wir eine Kampfbruderſchaft bildeten, — wo unſere Buben frei durch die 
Straßen gingen, und wenn man ihnen nachrief: „Weltverbeſſerer!“, dann 
find fie deſto feſter zuſammengerückt und haben ſich nicht gefürchtet vor den 
Menſchen, weil Kraft, weil Freiheit, weil Freudigkeit in ihnen war. So haben 
wir um eine neue Welt gerungen mit der geſamten Jugendbewegung; und jetzt 
iſt ein Teil der Aufgaben erfüllt, und jetzt kommt's vor, daß viele Menſchen 
da und dort anfangen, zufrieden zu ſein mit dem bunten Kittel und der eigenen 
Form. — Aber andre Beſinnliche erſchrecken, wenn fie am „Seuer” ſtehen und 
fragen ſich: „Was hat uns denn dies Seuer noch zu ſagen?“ — ; 


Jetzt auf einmal iſt der Augenblick für unferen Bund gekommen, wo wir 
ſpüren, wie über uns das ſchützende Dach hinweggefegt wird von dem 
Sturmwind einer furchtbar ernſten Zeit — und die Fenſter, die bunten der 
Romantik, find zerſchlagen, und herein fährt der Wind der Welt. — Und wir 
ſchauen heraus, und draußen ift eine Welt voll dämoniſcher Gewalten. Mancher 
hat den heiligen Bau verlaſſen, und draußen hat's ihn gefaßt und hinein⸗ 
geriſſen in den Wirbelſturm, hat ihm den Boden unter den Füßen und hat ihm 
den Sinn ſeines Lebens genommen. — Die wir aber noch drinnen ſtehen, ihr 
Brüder und Schweſtern, jetzt an dieſem Wendepunkt in der Geſchichte unſeres 
Bundes, uns geht es wie ein Schrei durch die Seele: wo iſt das Leben, wo 
iſt die Freiheit, wo iſt die Kraft, die uns bündet, die uns trägt, die all unſerem 
Tun neuen Sinn gibt? Da ſchauen wir aus, ob's nicht auch um uns herum wieder 
grünen möchte und ſich beranken mit neuem Leben. Noch ſtehen die Mauern, — 
ſoll der Wind ſie ganz zerſchlagen? Oder wiſſen wir in dieſer Stunde etwas 
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zu fagen von einem Grund, auf dem die Mauern wachen müſſen zu einem 
neuen Dom? 

Brüder und Schweſtern! Da iſt eine kleine Truppe im Feld und dunkel 
iſt's um fie herum. Sie ſtehen im Sumpf von Slandern, keine Klarheit 
rechts und links. „Verlorene Schar!“ — wie wir in einem alten Lands⸗ 
knechtslied ſingen. Verloren, weil ſie nicht mehr wiſſen, wozu ſie da ſind, 
verloren, weil ſie müd' ſind, weil ſie keinen Weg mehr ſehen. Und plötz⸗ 
lich hebt einer unter ihnen ſich auf und ſchreitet hinaus ins Dunkel und wagts 
mit dieſem Dunkel, und die anderen harren und warten und bangen und 
zweifeln. Aber auf einmal drüben ein Sieggeſchrei: „Der Sieg iſt da! Brüder, 
kommt! Helft weiter mit ſiegen! Und ſie ſchauen ſich betroffen an. Soll man's 
wagen, da — wo ein Einzelner vorgeſchritten iſt — nachzugehen? Wird 
nicht doch der Fuß verſinken im Schlamm? War's nicht eine Täuſchung der 
Sinne, daß ſie etwas gehört haben? War's nicht bloß der Wunſch ihres 
Herzens, der ſie genarrt hat? Und dann wagen ſie es doch und ſchreiten 
hinaus ins Dunkel und glauben an den Sieg. Und ſchreiten — und Schritt 
für Schritt findet der Fuß Boden, und immer ſo viel Licht iſt da, daß man den 
nächſten Weg ſieht. — Und ihr Herz wird auf einmal ſo feſt und ſo getroſt — 
und ſiehe da, ſie ſchreiten durch das Dunkel ſo frei und leicht, jetzt nicht mehr 
eine verlorene Schar! Und ſie ſpüren: hier iſt der Bruder, da iſt der Bruder, 
vornan der Führer; wir fürchten uns nicht, der Sieg iſt unſer! 

Brüder und Schweſtern! Auch uns iſt einer vorangegangen, ein einziger, 
der es gewagt bat, in das Dunkel der Welt hineinzuſchreiten, ganz mutterſeelen⸗ 
allein. Alle böſen Geiſter dieſer Welt ſtanden wider ihn auf: Sünde, Leid und 
Tod. Aber ohnmächtig wichen ſie vor ſeinen freien feſten Tritten, vor ſeinen 
ſicheren lieben Händen. Weſenlos ſanken ſie ſchließlich unter ſeinen Liebes worten 
am Kreuz zuſammen. Mit Siegruf grüßte der auferſtandene Lebendige die 
Seinen. 

Wißt Ihr, was ſeine Kraft war, ſein ſtilles großes Geheimnis? Des 
Vaters Hand. Die ließ der Sohn nicht los. Mitten in all dem Unſinn des 
Lebens wußte er Gottes Geſchehen. 

Der Feldherr hat geſiegt. Nun ruft er auch uns. Gerade auch Ihr Aelteren 
ſeid aufgerufen, die Ihr uns geſtern vom Dunkel ſpracht und bekanntet, daß 
Ihr es doch nicht laſſen könnt, zu glauben, daß die Welt neu werden muß. 
Euch gilt der Siegruf, die frohe Botſchaft, das Evangelium, Euch und allen, 
die aufſchreien nach Licht. 

Ihr ſeid teuer erkauft, werdet nicht Knechte der Geiſter dieſer Welt! Wenn 
wir an den Sieg glauben, wenn wir des Vaters Hand feſt greifen, wenn wir 
es wiſſen, daß wir Gottes Rinder find auch da, wo wir eigentlich nichts 
ſehen, nichts wiſſen, nichts fühlen, dann ſchreiten auch wir unbeirrbar ins 
Dunkel hinein, und es wird ein ſicherer Weg ſein, Schritt um Schritt, leicht 
und frei. 

Ihr kennt wohl das Märchen, da gehen zwei — der eine iſt verzaubert zu 
einem wilden Tier, die andere ſoll ſein Geſelle ſein — durch einen finſteren 
Gang, und rechts und links ſind die Wände voller Schlangen und Ungeheuer; 
und das Mädchen ſchreitet an der Seite des wilden Tieres mitten zwi⸗ 
ſchen Schlangen und Ungeheuern hindurch und ſagt immer den Vers: 
„Dreh' dich nicht um, nicht rechts, nicht links, immer gradzu, dann haſt du 
Ruh!“ Und ſiehe da — plötzlich, auf einmal, iſt das Schlangenhaus ver⸗ 
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wandelt in ein Königsſchloß, das wilde Tier neben ihr iſt ein Menſch mit 
einem ſchlagenden Herzen und ſteht freudig und prangend vor ihr. 

Wenn wir ſo ſieggläubig treubleiben, ſo wird und muß ſich dann auch die 
Welt wandeln, in uns und um uns. 

Ihr kennt die alte Sage von jenem Ritter, der aus Jeruſalem das Kerzen⸗ 
licht, das heilige, vom Grab Chrifti mit heim brachte. Rein Sturm und kein 
Menſch konnte und durfte das heilige Licht ausblaſen. 

So muß es licht werden im Dunkel, wenn wir den lichten Siegglauben bewahren. 
Hell muß das Gottesebenbild herausleuchten aus unſerem Weſen. Und das Ja 
Gottes über die Menſchen wird dann auch zu einem Ja Gottes über die Welt. Wie 
Sprengkraft muß es dann von uns ausgehen in alle Beziehungen der Welt 
hinein und ſie neu ordnen nach dem Sinn Gottes, daß neu werde Familie, 
Wirtſchaft, Volk und Kirche. Dann wird, wie von unſichtbaren Händen ge⸗ 
baut, wieder der Dom über uns ſich wölben, und feſt wird er ſtehen im 
Sturme der Welt. 

Und dann werden wir auch wieder etwas wiſſen vom „Bund“, der 
Bruderſchaft der mMenſchen, die „nicht träge ſchlafen, ſondern wachen und 
nüchtern find” an dem Platz, an den fie Gott gerufen, aufbruchbereit, mit einem 
„Herzen, das ſeiner Sache gewiß iſt und ſich vor keinem Schrecken fürchtet“, 
„als Kinder des Lichts“ hindurchzuſchreiten durch die Nacht der Zeit mit dem 
Glauben an Gottes Tag! Amen. 


Die KRampfweibe 
Iſt Gott für mich, ſo trete gleich alles wider mich; 
ſo oft ich ruf und bete, weicht alles hinter ſich. 
Hab ich das Haupt zum Freunde und bin geliebt bei Gott, 
was kann mir tun der Feinde und Widerſacher Rott? 
Die Welt, die mag zerbrechen, du ſtehſt mir ewiglich; 
kein Brennen, Hauen, Stechen ſoll trennen mich und dich; 
kein Hunger und kein Dürſten, kein Armut, keine Pein, 
kein Zorn der großen Fürſten ſoll mir ein Hind' rung fein. 
Kein Engel, keine Freuden, kein Thron, kein Herrlichkeit. 
kein Lieben und kein Leiden, kein Angſt und Fährlichkeit, 
was man nur kann erdenken, es ſei klein oder groß, 
der keines ſoll mich lenken aus deinem Arm und Schoß. 


Gebet — Stillgebet — Vaterunſer — Segen. 


Unſer Weg, unſer Kampf, unſer Dienſt. 


(Rede bei der feſtlichen Bundesverſammlung in Chorin.) 
Wilhelm Stäblin. 


E. hat feinen Sinn und fein Recht, daß wir unſere feſtliche Bundes verſamm⸗ 
lung unmittelbar an die Stunde der Andacht fügen und daß wir dabei dem 
großen Ernſt dieſer feierlichen Stätte nicht entfliehen. Damit iſt zugleich aus⸗ 
geſprochen, was das meint und bedeutet: „feſtliche Bundesverſammlung“. Seft 
und Feier unſeres Bundes heißt für uns mehr als daß wir uns freuen, ein⸗ 
ander wieder in die Augen zu ſehen und Grußworte miteinander zu tauſchen; 
es darf nicht heißen, daß wir uns an den großen Worten, die uns lieb und 
vertraut ſind, berauſchen; das Feſt des Bundes bedeutet uns immer zugleich 
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Ernſt und Tiefe, Beſinnung und Rechenſchaft. So wie man von einer ehr⸗ 
fürchtigen Stille ergriffen wird, ſobald man hier in dieſen Kloſterhof ſchreitet, 
ſo zwingt uns das Feſt, uns in Stille und Ernſthaftigkeit zu beſinnen über 
den Weg, den wir gegangen find, über das Schickſal, das uns aufgetragen 
iſt, über den Dien ſt, zu dem wir verpflichtet find. 

Dabei können wir nicht von unſerem Bund reden, als ob er eine Welt für 
ſich wäre. Wir ſind vielleicht ſtärker als mancher andere Bund hineinverſtrickt 
in das, was um uns her in dem deutſchen Volk und ſeiner Jugend geſchieht; 
und wir bekennen uns ehrlich zu dem Juſammenhang mit dieſem Geſamt⸗ 
ſchickſal. In dem Augenblick, wo wir uns aus dieſem Juſammenhang löſen 
wollten, würden wir irgendwelchen, vielleicht ſehr eigenſinnigen Idealen nach⸗ 
jagen, ſtatt gehorſam den Dienſt zu leiſten, der uns in der wirklichen Welt 
aufgetragen iſt. Es war ein notwendiges Bekenntnis zu dieſem Zuſammen⸗ 
hang, als unſer Bund auf ſeiner Magdeburger Tagung ſich der in ihn hinein⸗ 
ſchlagenden Welle der Jugendbewegung öffnete; aber ebenſo notwendig iſt 
damit zu rechnen und anzuerkennen, daß die Geſamtlage der Jugend, und damit 
auch unſere Aufgabe, heute eine völlig andere iſt als vor zehn Jahren. 

Es liegt freilich über uns wie ein Fluch, daß ſich mit einer ſo unheimlichen 
Geſchwindigkeit Jahr um Jahr das Angeſicht der Jeit wandelt. Es kann ein 
Fluch fein! Denn die Zeit geht wirklich dahin wie ein Strom, und es iſt uns 
manchmal bange darum, daß auch wir von den Wirbeln einfach fortgeriſſen 
werden, ohne Stetigkeit und Treue. Immer wieder ſteht etwas anderes neu 
und groß und ſtark vor uns, immer wieder ſind es andere Worte, die uns be⸗ 
geiſtern, immer wieder neue Aufgaben, denen wir uns zuwenden. Iſt nicht 
unſere Rede von der ſich wandelnden Zeit doch nur eine Ausrede für unfere 
eigene Unbeſtändigkeit? Das iſt eine große, ſchwere Gefahr! Und doch können 
wir dieſer Gefahr nicht dadurch entgehen, daß wir uns klammern an das, was 
früher einmal war und gegolten hat. Wir können und dürfen nicht einfach alle 
zwei Jahre das Gleiche, als das unbedingt Richtige und Selbſtverſtändliche 
ſagen. Wir ſind immer von neuem aufgerufen, ganz lebendig in der gegen⸗ 
wärtigen Stunde zu ſtehen und ihr zu dienen. Wir müſſen lernen und immer 
wieder darum ringen, beides miteinander zu verbinden: die volle un⸗ 
erſchütterte Treue gegen das beſondere Erbe, das uns auf⸗ 
getragen iſt, und die ehrliche Aufgeſchloſſenheit für die Wirk 
lichkeit der ſich wandelnden Welt. 

Die Lage des jungen Geſchlechtes iſt nicht die gleiche wie in der Zeit, da 
unfer Bund gegründet worden iſt; nicht die gleiche wie in der Zeit, wo die 
Lebensformen der Jugendbewegung uns und vielen andern rechts und links von 
uns alle Fragen ſelbſtverſtändlich gelöſt haben. Wir wollen nicht ſagen — 
weil es nicht wahr iſt —, daß die Jugendbewegung tot iſt. Aber wir wiſſen, 
daß heute nicht mehr die Zeit der ſtark und lebendig rauſchenden Ströme ift! 
Wir wiſſen, daß es nicht mehr die Zeit iſt, wo junge Menſchen mit der ganz 
ſelbſtverſtändlichen Sicherheit der Jugend ſich und dem, was in ihnen lebendig 
war, die Kraft zugetraut haben, eine neue Welt zu bauen. Die ſtarke und frei⸗ 
quellende Lebendigkeit der eigentlichen Jugendbewegung war ein einmaliges 
Ereignis; das iſt heute Vergangenheit und kann auf gar keine Weiſe künſtlich 
fortgeſetzt werden. 

Aber damit iſt nicht die Jugendbewegung ſelber abgetan; nur ihr Angeſicht 
und die tragenden Kräfte ſind völlig verwandelt: nicht mehr der überſchweng⸗ 
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liche Glaube an den Anbruch einer neuen Zeit, fondern eine Sachlichkeit und 
Nüchternheit, die der alten Jugendbewegung völlig fremd war. Die Aelteren 
aller Bünde ſtehen jenſeits alles Rauſches vor den ernſten und ſchwerwiegenden 
Fragen der ſachlichen Eingliederung in die gegebenen und nicht von heute 
auf morgen zu ändernden Lebens⸗ und Arbeitsgebiete. Für die Jüngeren hat 
weithin der revolutionäre Wille und das Pathos beſtimmter Lebensformen 
die Bedeutung verloren; weſentlich unproblematiſch finden ſie ſich erſtaunlich 
leicht und gut mit dem Leben, wie es nun einmal iſt, zurecht; und was ſie 
erfüllt, iſt nicht die romantiſche Geſtaltung eines eigenen Jugendreiches, ſon⸗ 
dern die körperliche, ſportliche oder techniſche Leiſtung. 

Das alles iſt zunächſt nicht von unſerem Bund, ſondern von der großen 
Maſſe der unbündiſchen Jugend geſagt. Aber bis zu einem hohen Grad hat doch 
auch ein Bund wie der BDZ. Anteil an dieſer Wandlung der geſamten Lage. 
Die Jeit des Enthuſiasmus eines übermächtig neuen Lebens iſt vorbei. Die 
äußeren Sormen, die die Jugendbewegung unferem Bundesleben und feinen 
Seften gegeben hat, find uns felbftverftänslich geworden; wir freuen uns 
des guten und geſchloſſenen Bildes, wie wir es in dieſen Tagen ſehen 
und zeigen dürfen; aber wir reden kaum darüber. Das „Neue“ iſt 
feſte Sitte geworden und gibt den heilſamen Zwang und Halt, der 
eben von einer guten Sitte ausgeht. Die Wandlung der Lage wird 
offenbar an unſerem Verhältnis zu den Magdeburger 
Leitſätzen unſeres Bundes. Niemand unter uns denkt daran, 
den Weg, den wir damals geführt worden find, als einen falfchen Weg zu 
verlaſſen oder die Aufgaben, zu denen wir uns damals bekannt haben, zu 
verleugnen. Aber die Ausſprache, die in unſeren Blättern in den vergangenen 
Monaten über die Magdeburger Sätze geführt worden iſt, entſpringt doch 
der richtigen Erkenntnis, daß dieſe Sätze das Wort einer ganz beſtimmten 
Stunde geweſen ſind, daß dieſe Stunde vergangen iſt, daß wir heute über 
alle dieſe Dinge in einem anderen Ton, ſozuſagen mit einem anderen Vorzeichen 
reden müſſen. Gewiß, wir wollen nach wie vor Menſchen ſein, die im Bewußtſein 
ihrer eigenen Verantwortung ihr eigenes und ihres Volkes Leben ſelbſtändig 
geſtalten; aber viele unter uns ſind unſicher geworden, ob mit Selbſtändigkeit 
und Verantwortung vor dem eigenen Ich das Letzte und Wichtigſte geſagt 
iſt; ob es nicht vielmehr eine Verantwortung vor den großen objektiven 
mächten der Geſchichte gibt; letztlich und ganz entſcheidend eine Verantwortung 
vor einem unbedingten Anſpruch, unter dem unſer Leben ſteht; was iſt. 
Maßſtab und Urteil, vor dem wir Verantwortung zu tragen haben? Gewiß, 
ein reiner und offenbar geſelliger Verkehr der Geſchlechter untereinander ſcheint 
uns auch heute als eine weſentliche Aufgabe unſeres Bundes lebens; aber wir 
ſehen viel ſchärfer die Schwierigkeiten dieſer Aufgabe, die Gefahr einer un⸗ 
wahren Kameradſchaft, alle die Fragen und Nöte der Bereitung für die 
Ehe und des Lebens in der Ehe ſelbſt. Daß unſere Tagungen von Alkohol und 
Tabak frei ſind, iſt uns eine Selbſtverſtändlichkeit, über die nicht mehr geredet 
zu werden braucht; aber wir ſind nicht mehr der Meinung, daß von dieſem 
einen Punkt aus ſchon ein neuer Lebensſtil begründet werden könnte; manche 
unſerer Aelteren, die doch wirklich zu uns gehören, haben den Rampf gegen 
die alten Lebensformen in Tanz, Geſelligkeit uſw. als ausſichtslos und — als 
unweſentlich aufgegeben. — Unſer Urteil über Kino und Schundliteratur iſt 
nicht milder geworden; aber die Jeit, in der dagegen mit Pathos gekämpft 
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wurde, ift doch vorbei; denn wir ſehen, daß es unmöglich ift, dieſen einen 
beſonders ſichtbaren Teil aus der Geſamtgeſtalt des Lebens herauszugreifen, 
daß die Dämonien des Lebens größer ſind, als ein paar Kinoſtücke 
und Schundhefte, und daß wir die furchtbaren Mächte unſeres wirtſchaftlichen 
und unſeres politiſchen Lebens mit unſeren Worten nicht überwinden. — 
Das Wort von der freien Volkskirche drückte in der Sprache der damaligen 
Zeit eine große Hoffnung aus, zu der wir uns auch heute bekennen, und wir 
entdecken in den mannigfaltigſten Hüllen und Verkleidungen die große ernſt⸗ 
hafte Sehnſucht nach einer wahrhaften Kirche als Stätte der Wahrheit, der 
Bruderſchaft und der Kampfgemeinſchaft; aber wir ſehen ſchärfer als damals, 
wie ſchwer gerade den Menſchen dieſer Sehnſucht oft das Verhältnis zu 
der ſichtbaren und organiſierten evangeliſchen Kirche iſt, und daß ſich jene 
Hoffnung oft als Kampf gegen dieſe Kirche oder als kirchenpolitiſcher Kampf 
in dieſer Kirche auswirken muß. „Wir erſtreben eine Volks⸗ und Völker⸗ 
gemeinſchaft im Geiſte Jeſu“; wenn wir ſachlich etwas anderes wollten als 
das, was dieſe Worte damals meinten, ſo würden wir nicht in den Mittel⸗ 
punkt der gegenwärtigen Tagung das Thema „Jugend und Volk“ gerückt 
haben; aber die Geſchichte der Jahre, die dazwiſchen liegen, macht es uns doch 
unmöglich, uns an dem Ideal der „Volksgemeinſchaft“ oder der „Völker⸗ 
gemeinſchaft“ zu berauſchen; wir ſehen mit unerbittlicher Klarheit all das, 
was die Volksgenoſſen, vor allem „bürgerliche“ und „proletarifche Welt, 
und was die Völker voneinander trennt und trennen wird; wir ahnen 
klarer als damals, daß in der wirklichen Geſchichte nicht aus guter 
Meinung heraus Ideale verwirklicht werden, ſondern, daß die Geſchichte 
ein unendliches Ziel hat, um das jedes Geſchlecht mit neuem Ernſt und neuen 
Opfern ringen muß. 

So müſſen wir alſo zu unſeren Magdeburger Sätzen an jedem einzelnen 
Punkt ja und nein zugleich ſagen. Wir können ſie nicht preisgeben, als 
ob wir uns des optimiſtiſchen Ueberſchwanges von damals zu ſchämen 
hätten, und wiſſen doch, daß wir heute eben nicht ſo reden können und 
dürfen. In unſerer heutigen Lage kann und darf niemand ſo begeiſtert und 
beſchwingt über die Lage und das Schickſal des jungen Geſchlechts reden wie 
in den Jahren der ſchöpferiſchen Jugendbewegung. Das braucht man denen, 
die ſelbſt durch die Jugendbewegung hindurchgegangen ſind, nicht zu ſagen; 
aber gerade die älteren Menſchen, die ihre Hoffnung auf die Jugendbewegung 
gerichtet haben, werden nun leicht müde und verzagt, wenn die ſchöpferiſchen 
Kräfte, auf die ſie immer noch warten, verſagen und verſiegen. Darum ſind 
auch unter uns manche in Sorge und Müdigkeit. Es gibt eine Müdigkeit, 
deren man ſich nicht zu ſchämen hat, weil ſie ein ehrliches Erkennen und Ein⸗ 
geſtehen der ganzen Größe der Not und der Aufgabe iſt; es gibt eine Verzagt⸗ 
heit, deren ſich auch der Starke nicht zu ſchämen braucht, das ehrliche Ein⸗ 
geſtändnis, daß man nicht immer ſeines Weges ſicher, nicht immer des Sieges 
gewiß iſt; aber es gibt eine andere Müdigkeit, die aus mangelnder Einſicht 
in die wirkliche Lage, aus mangelndem Gehorſam gegen die wirkliche Aufgabe 
kommt. Dieſe Müdigkeit macht verzagt und e trübt den Blick, lähmt 
den Willen, ertötet die Verantwortung. 

Daraus erwãchſt nun eine doppelte Gefahr, die wir rings um uns her, 
zum Teil auch in unſeren eigenen Reihen ſpüren. Wir ſehen um uns her in 
der Geſamtmaſſe der Jugend einen erſchütternden Mangel an 
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Verantwortung, an kämpferiſchem Willen, an ſittlicher 
Widerſtandskraft; aber wir können doch keineswegs über dieſe unfere 
Brüder und Schweſtern nun einfach moraliſch aburteilen, weil wir zu klar 
wiſſen, wie viel Müdigkeit, Verzweiflung, Hilfloſigkeit und Ratlofigkeit 
darin ſteckt. Nur aus dem Glauben an ein verpflichtendes 
Ziel, nur aus einer innerſten Lebensgläubigkeit erwächſt 
Rampfeswille und Verantwortung. Aber vielleicht iſt die ans 
dere Gefahr heute noch bedrohlicher: daß man verſucht, den Mangel ur⸗ 
ſprünglichen Lebens und lebendiger Kraft durch umſo größere 
Worte zu verdecken. Wir ſehen rings um uns her die Beiſpiele für 
dieſe Verfeſtigung in dem Kultus hoher „Ideale“ für dieſen Götzendienſt der 
Begriffe und Schlagworte. In großen Worten ſucht man Erſatz für 
die mangelnde Glut des Herzens. Aber ein Menſch, der ein brennendes Herz 
hat und kann nicht ſagen, was in ihm brennt, und deſſen Schrei vielleicht 
gottlos über feine Lippen kommt, ift tauſendmal mehr wert als der Menſch, 
der aus leerem Herzen große Worte hinausruft! Wir werden nicht zu be⸗ 
haupten wagen, daß wir etwa nur an anderen dieſe Gefahr wittern. Es 
iſt unſere Gefahr, daß wir in einer beſtimmten Jugendbewegungeideologie 
zurückbleiben und faſt gewohnheitsmäßig unſere Jugend mit einem be⸗ 
glückenden Bewußtſein ihres Anders⸗ und Beſſerſeins erfüllen, ſie dadurch 
hindern, ſich ganz nüchtern und „welt⸗offen“ in das Leben zu ſtellen, und ſie 
ſtatt deſſen mit Anſprüchen erfüllen, die dann in der Begegnung mit dem wirk⸗ 
lichen Leben ſchmerzhaft zerbrechen. Ein Bund, der dieſer Gefahr erliegt, würde 
mehr Verführung als Führung für die ihm zugehörige Jugend bedeuten. Dieſer 
Gefahr wollen wir ganz ernſthaft ins Auge ſehen. Die Angſt um die peinlichſte 
Wahrhaftigkeit in religiöſen Dingen hat uns auf unſerem ganzen Weg be⸗ 
gleitet; das ſoll gewiß nicht anders werden! Aber laßt uns mit der gleichen 
Ernſthaftigkeit wie gegen die religiöfe und birchliche Phraſe gegen die Jugend⸗ 
bewegungsphraſe kämpfen! 

Es will mir freilich ſo ſcheinen, als ob dieſe Gefahr heute bei den Aelteren 
und Alten noch größer ſei als bei den eigentlich Jungen. Es iſt in dieſen 
Tagen von einem unſerer Gäſte ausgeſprochen worden, daß die Alten in ihrer 
müdigkeit ſich an dem ungebrochenen friſchen Lebenswillen der Jugend auf⸗ 
richten müßten und könnten. Ich bezweifle, ob damit die gegenwärtige Lage 
richtig beſchrieben iſt. Ich ſehe zu viele Menſchen der alten Generation, die ſich 
in ihrer tatſächlichen Katloſigkeit zu dem Betäubungsmittel der hohen „Ideale“ 
flüchten und nun gerade darüber klagen, daß die Jugend ſo arm an Idealen 
ſei, ſo wenig Begeiſterung habe, ſo furchtbar nüchtern geworden ſei; und nun 
werden uns von allen möglichen Seiten die großen Worte und Ideale, die 
man bei unſerer Jugend vermißt, angeboten. Die Alten ſind „Idealiſten“ ge⸗ 
worden, und es iſt nicht nur die oberflächliche, einem leichten Genußleben oder 
dem bloßen Erwerb hingegebene Jugend, ſondern gerade die echte, lebendige, 
verantwortungsvolle Jugend, die ſich gegen dieſe Worte, in denen ſie ſich 
ſelber nicht Wiedererkennt, leidenſchaftlich wehrt. Gerade hier iſt ein echtes 
Erbe der Jugendbewegung wirkſam, wenn wir junge Menſchen ſehen — wir 
wollen ihre Fahl gewiß nicht überſchätzen —, die nun gerade nüchterner, ſach⸗ 
licher, wirklichkeitsnaher geworden ſind, und es iſt der beſte Beweis für die 
Echtheit dieſer Stimmung, wenn fie ſich gerade auch gegen die von der Jugend⸗ 
bewegung überkommenen Redeweifen und Lebensformen wendet. 
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Unſere „Weltoffenheit“ beſteht heute darin, daß wir die Dinge und uns 
ſelber ſo ſehen, wie ſie, wie wir wirklich ſind; mit dieſer nüchternen Sachlich⸗ 
keit ſchützen wir uns am beſten vor der uns anfallenden Müdigkeit (denn man 
wird immer dann müde, wenn man etwas zwingen will, was innerlich un⸗ 
wahr und unmöglich ift!) und vor der Gefahr, unſere Aufgabe mit hohen 
Worten zu verfälſchen. Wir werden alſo ſehr ſparſam ſein müſſen mit großen 
Worten von dem, was wir wollen, wie wir die Welt geſtalten wollen. 

Um fo ernſthafter werden wir von der Aufgabe reden dürfen, die wir 
tatſächlich haben. Ich ſehe ſolche Aufgaben weſentlich auf zwei Gebieten. 

Wir haben in der geſtrigen Bundes verſammlung in den erſten Paragraphen 
unſerer Satzung das Wort von der Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft der 
Jungen und Mädchen, Männer und Frauen aufgenommen und haben damit Ja 
geſagt zu der Tatſache, daß es durchaus nicht nur Jungen und Mädchen, auch 
nicht nur junge Menſchen, ſondern zum Teil reifende und reife Männer und Frauen 
ſind, die in unſerem Bund eine Heimat ſuchen und haben. Wir mögen wohl 
die Gefahr ſehen, daß „die Aelteren die Jüngeren erdrücken“; wir mögen darauf 
bedacht ſein, daß der Charakter eines Jugend bundes nicht verwiſcht werde; 
aber es hieße doch mit Grundſätzen das Leben totſchlagen, wenn wir die Ael- 
teren aus der Lebensgemeinſchaft unſeres Bundes hinaus weiſen und uns den 
Aufgaben, die ſie uns ſtellen und ſtellen müſſen, entziehen wollten. Wohin 
ſollten wir dann unſere Aelteren ſchicken? In den Beruf? Gewiß, fie follen 
ſich in ihrem Beruf bewähren; aber wie viele unſerer Männer und Frauen 
haben denn einen Beruf, der ihr Leben ausfüllen und ihrer Seele eine Heimat 
geben kann? In die Parteien? Gewiß, ſie ſollen in die Parteien eintreten; aber 
die erſchütternde Ratloſigkeit von vielen tauſend jungen Menſchen bei der letzten 
Reichstagswahl hat doch wohl ſelbſt den verſtockteſten Parteimännern das Auge 
dafür geöffnet, daß die durch die Jugendbewegung hindurchgegangene junge 
Generation wirklich bei keiner der beſtehenden Parteien einfach und ohne ſchwerſte 
innere Not ſich zugehörig fühlen kann. Und wenn, ſo könnte und dürfte es 
doch nicht mehr fein als eine Kampfgemeinſchaft auf dem einen, dem politiſchen 
Gebiet; aber Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft, wie ſie auch der reife Menſch 
ſucht und braucht? In die „Gemeinde?“ Gewiß, viele unſerer Aelteren haben 
den Weg in eine Gemeinde von Männern und Frauen gefunden; und wir 
wünſchten brennend, daß wir noch vielen anderen eine wirkliche und lebendige 
Gemeinde, nicht als theologiſche Konſtruktion, ſondern einen wirklichen Kreis 
lebendiger Menſchen zeigen könnten: Siehe, da gehörſt du hin, da iſt deine 
Heimat! Aber wir wiſſen ſehr wohl, wie viele Männer und Frauen ganz 
„elend“, ohne Land, ohne geiſtige Heimat ihren Weg gehen müſſen. An ihnen 
kann und muß darum ein Bund wie der unſere einen ſtellvertretenden Dienſt 
leiſten; nur daraus, daß er für viele unſerer Aelteren nicht mehr bloß Jugend⸗ 
bund iſt, ſondern zugleich Stätte der Erwachſenenbildung, politiſche Ge⸗ 
ſinnungsgemeinſchaft, Heimat und Volk und Kirche, jawohl, auch Kirche dar⸗ 
ſtellen und erſetzen muß, nur daraus erklärt ſich die zähe Liebe, mit der dieſe 
Aelteren auf dem Boden ihres Jugendbundes bleiben und bleiben wollen. 
Wenn das freilich mehr ſein ſoll als eine romantiſche, ſtecken gebliebene Jugend⸗ 
liebe, ſo muß der Bund eine ernſthafte „Erziehungsgemeinſchaft 
von Männern und Frauen“ ſein; eine Gemeinſchaft von Menſchen, die nicht 
mehr in ihr Jungſein verliebt ſind, ſondern als Männer und Frauen ſich in 
ihrer Lebens wirklichkeit zurechtfinden; das bedeutet vor allem anderen ſach⸗ 
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liche Orientierung über die Lebensgebiete, in die wir hineingeſtellt find, 
wirtſchaftliche und politiſche Bildungsarbeit; Ringen um 
die Fragen der kulturellen Geſtaltung, der Volksbildung, 
der ſozialen Beziehungen von der Familie bis zum Völker⸗ 
bund — kurzum, alle die Fragen, mit denen „Unſer Bund“ in einer vor⸗ 
bildlichen Weiſe, für die wir alle dankbar ſind, beſchäftigt iſt. 
Und die Jüngeren? Das iſt die andere, eigentlich nicht die zweite, ſondern 
die erſte Aufgabe! Haben wir ihnen etwas entzogen, etwas an ihnen ver⸗ 
ſäumt, wenn wir von einer Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft von Jungen 
und Mädchen, von Männern und Frauen reden? Ich meine, gerade 
darin liegt ein großer und unerſetzlicher Wert unſeres Bundes, daß er die 
jungen, heranwachſenden Menſchen in eine ganz enge Juſammengehörigkeit mit 
ſolchen führt, die nicht mehr jung, ſondern eben Männer und Frauen ſind. 
Es war und iſt immer die entſcheidende Werdehilfe für junge Menſchen, daß ſie 
in ihrer perſönlichen Nachbarſchaft Männer und Frauen ſehen, die nicht mehr 
nach der entſchwundenen Jugendzeit ſchielen, ſondern mit Wiſſen und Willen 
reif geworden ſind. Der Abſtand ſoll nicht verwiſcht werden, die Jungen ſollen 
jung ſein, und die Männer und Frauen ſollen nicht jung ſein wollen; ſonſt 
wird daraus eine ganz und gar „verlogene Brüderei“, eine widerliche Ver⸗ 
wiſchung und Vermengung der Altersſtufen, denen Gott verſchiedene Auf⸗ 
gaben gegeben hat. Ich wiederhole: Darin, daß Männer und Srauen 
da ſind, neben und mit den jüngeren Menſchen, darin liegt 
die beſte Jugend führung. Denn allerdings: wenn wir vor neun 
Jahren geſagt haben, wir wollten immer mehr aus bloßer Jugendpflege in 
Jugendbewegung hineinwachſen, ſo ſagen wir heute, dankbar für den Weg, 
den wir geführt worden ſind, daß es unſere Aufgabe iſt, die uns in der 
Jau-ugendbewegung geſchenkten Erkenntniſſe in der Jugendführung lebendig und 
fruchtbar zu machen. Es ſoll nur niemand in unſerem Bund oder vor allem 
außerhalb unſeres Bundes meinen, dieſe neue Hinwendung zu den Aufgaben 
der Jugendführung bedeute etwa, daß wir nun weniger ſcharf als bisher 
kämpfen wollten gegen jene unerſchütterte, zielſichere Art von Jugendpflege, die 
die jungen Menſchen nach bewährten Methoden auf beſtimmte Begriffe, Aus⸗ 
drücke, Erlebniſſe, Bekenntniſſe dreſſiert. Freilich wird auch das fröhliche 
Jugendſpiel ſofort zu einer ſchlimmen Verführung, wenn man es zu einer 
großen welterneuernden Tat aufbauſcht. Ich bekenne, daß ich darin eine Ge⸗ 
fahr ſehe, wenn da und dort Gruppen unſeres Bundes ohne jeden höheren Sinn 
und Zweck zuſammenkommen, ein bißchen miteinander zu ſingen und tanzen oder 
ſonſt irgend etwas vergnüglich miteinander treiben, und das dann mit der 
ganzen feierlichen Wichtigkeit eines „Bundes“ umkleiden. Ein Bund iſt 
eine Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft; wenn er das 
nicht iſt, iſt er eine lächerliche Anmaß ung und Komödie. Wir 
wollen unfere jungen Freunde zu einer nüchternen Erkenntnis und einem verant⸗ 
wortlichen Ernſt dem Leben gegenüber führen. Man möge das recht verſtehen. 
Gott behüte uns davor, daß da eine Jugend heranwächſt, die keinen Sinn mehr hat 
für Romantik, die nicht auch einmal ganz verrückt ſein könnte, ganz jugend⸗ 
haft ohne Ueberlegung. Aber wir wollen allerdings eine Jugend, die unſerer 
Zeit und ihren Lebensformen und Aufgaben nicht in irgendeiner ſentimentalen 
Feindseligkeit, in einer innerlich unwahren Fluchthaltung gegenüberſteht. Die 
lebendigſten der heute jungen Menſchen ſtehen nicht mehr gleich dem alten 
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Wandervogel in dieſer romantiſchen Sluchtbaltung, ſondern find bereit, fich 
wach, lebendig, tatenfroh in die heutige Welt, in die Welt der Technik und der 
Wirtſchaft hineinzuſtellen und ſtatt aus der Großſtadt zu fliehen in der Groß⸗ 
ſtadt eine neue Heimat zu bauen. Wenn unſere jungen Freunde den Willen 
und die Kraft dazu durch unſeren Bund verlören, dann hätten wir Führer 
unſeren Dienſt ſchlecht erfüllt. Nur in dieſer nüchternen Bereitſchaft wird das 
Leben ernſt genommen. Dieſen Ernſt haben nicht etwa wir erfunden, um 
damit die Jugend zu beherrſchen und zu vergewaltigen, ſondern es iſt der Ernſt, 
der über unſerem ganzen Menſchenleben, auch dem Leben des jungen Men⸗ 
ſchen, tatſächlich liegt; nicht unſer Ernſt, ſondern der Ernſt Gottes, der unſerem 
Leben einen Sinn und eine Ordnung, eine Aufgabe und ein Ziel gegeben hat. 
Gerade dieſen Ernſt des göttlichen Anſpruchs auf unſer Leben, der innerſten 
Gebundenheit an einen Willen, der nicht unſer Wille, auch nicht unſer Ideal 
ft, den Ernſt einer letzten Verantwortung auf den Ruf Gottes, gerade dieſes 
alles dürfen wir einander, dürfen wir unſeren jungen Freunden nicht vorent⸗ 
halten, wenn wir eine „Lebens⸗ und Erziehungsgemeinſchaft“ und nicht bloß 
ein ſpieleriſcher, ſich ſelbſt genießender Freundeskreis ſein wollen. 

Dadurch, und ich glaube nur dadurch, wird auch der echte Kampfes wille 
lebendig erhalten. Das iſt vielleicht die größte Gefahr der veränderten 
Lage, daß der Kampfeswille erlahmt, daß nicht mehr die Jungen ſich durch ihre 
Lebensformen zu einem großen und guten Kampf bekennen wollen, daß nicht 
mehr die Aelteren ſich eingeordnet wiſſen in eine gemeinſame Sront der kämpfen⸗ 
den Menſchen. 

Aber es iſt beſſer, der Kampfeswille iſt erlahmt, als er iſt in der Wurzel 
falſch. Es gibt eine falſche Rampfesparole, die nur aus der Angſt kommt und 
im Grund nur ein Deckmantel der eigenen Schwäche iſt. Aber ein Kampf, der 
aus dem Haß und aus der Schwäche kommt, iſt von vornherein verloren. Man 
kann nicht kämpfen, ohne einen großen Glauben in ſich zu tragen. Man kann 
nur kämpfen, wenn man auf einen Poſten geſtellt iſt und hier für eine Ord⸗ 
nung zu kämpfen hat, die ſelbſt nicht von Menſchen gemacht iſt. Darum iſt 
es gut und notwendig, von dieſem Kampf fo zu reden, daß nicht der „Feind“, 
ſondern das Ziel genannt wird, um das gekämpft werden foll. 

Das iſt noch aus einem Grund notwendig. Weil die Front, in die wir 
uns einzuordnen haben, nicht einfach in irgendeiner kirchlichen oder politiſchen 
Gruppe da iſt, gerade darum kann aus der notwendigen Unabhängigkeit ſehr 
leicht eine ſchwäch liche Neutralität werden, die ihre eigene Unentſchloſſenheit und 
Gleichgültigkeit als überlegene Freiheit ausgibt. Wir haben in dieſen Tagen 
geſpürt: es geht nicht an, daß wir nur negativ ſagen: „Der Bund dient keiner 
kirchlichen oder politiſchen Partei“; es muß poſitiv Sinn und Ziel unſeres 
Kampfes genannt werden: „Unſer Bund kämpft für eine Durchdringung und 
Erneuerung aller Lebensgebiete.“ Nicht als ob damit eine neue Aufgabe be⸗ 
zeichnet wäre, der wir uns von jetzt ab, im Unterſchied von der Vergangenheit, 
zuwenden wollten; das Wort bezeichnet keinen inneren Wendepunkt unſerer 
Bundesgeſchichte; es bedeutet nur, daß es heute notwendig iſt, dieſe uns 
von allem Anfang an aufgetragene Aampfeshaltung beſonders zu unterſtreichen. 

In dieſe Kampfesaufgabe ſind nun aber wirklich auch die Jüngeren und 
Jüngſten mit eingeſchloſſen. Sie haben zunächſt keine nach außen gerichtete 
Aufgabe; es iſt doch im Grund lächerlich, wenn die Jugend, nicht die junge 
Generation, ſondern die eigentliche Jugend die Welt erneuern will. Aber es iſt 
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dem werdenden Menſchen zunächſt, wirklich zu⸗nächſt, fein eigenes Leben anver⸗ 
traut als das Stück Welt, das er nun wirklich mit ſeinem Willen durch⸗ 
dringen, immer wieder von Irrtum, Verwirrung, Bosheit und Verkehrtheit 
reinigen und ſo immer wieder erneuern ſoll. Je weiter wir innerlich von dem 
blinden Lebensoptimismus der früheren Jugendbewegung entfernt ſind, deſto 
unabweisbarer liegt dieſe Kampfesaufgabe auf unſerem Wege. Es ift eine 
Kampfesaufgabe, alle Gebiete des Lebens, das ganze leibliche Leben, die körper⸗ 
lichen Triebe, die geiſtige Bildung, die ganze Welt des Vergnügens, die Be⸗ 
ziehungen zu anderen Menſchen und vor allem das ganze Arbeitsleben wirklich 
zu „durchdringen“, von innen her zu geſtalten und einem einheitlichen Lebens⸗ 
ſinn zu unterwerfen, und in allem ganz echt und wahr, ganz lebendig und ganz 
gehorſam zu ſein. Nur wer als junger Menſch dieſen Kampf mit allem Ernſt 
und aller Treue geführt hat, iſt wirklich brauchbar für den großen Kampf 
um eine neue Welt, der dem reifen Menſchen aufgetragen iſt: „Durchdringung 
und Erneuerung aller Lebensgebiete — im Geiſt des Evangeliums.“ 

Das Evangelium iſt das, was uns im letzten Grund zwingt, dieſen Kampf 
zu führen, was uns hindert, uns in einer ſchwächlichen Neutralität zu be⸗ 
ruhigen; was uns davor bewahrt, in dieſem Kampf bloß uns ſelber wichtig 
zu machen oder unſere eigene Unfähigkeit hinter großen Worten von einer 
neuen Welt zu verſtecken. Was heißt das „im Geiſte des Evangeliums?“ 
Manche unter uns haben eine Scheu vor dieſem Wort, weil ſie einen zu ſchlim⸗ 
men Eindruck von der Deräußerlihung, der Entleerung und dem Mißbrauch 
dieſes Wortes haben. Um ſo mehr haben wir die Pflicht, zu ſagen, was wir 
damit meinen. 

Das kann und ſoll nun freilich nicht mit ein paar Worten, gleichſam nebenbei 
geſagt werden. Es iſt eine unendliche und uns immer von neuem geſtellte 
Aufgabe, das richtig und unmißverftändlich zu fagen. 

Wer das Wort „Evangelium“ in den Mund nimmt, der iſt vor allem zu 
einer ganz beſtimmten Blickrichtung genötigt, ſo wie wir es hier jetzt in 
dieſem Gotteshaus äußerlich und im Gleichnis erleben. Wir kleinen Menſchen 
ſtehen in der großen Halle und ſchauen ehrfürchtig auf zu etwas, was größer 
iſt als wir. Das, was größer iſt als wir, das iſt kein Hirngeſpinſt, keine 
„Idee“, ſondern eine lebendige Wirklichkeit. Wenn wir in Worten davon 
ſtammeln, ſo rühren die Worte an den letzten Grund, auf dem wir ſtehen. 
Wir ſagen es mit einer heiligen Scheu — und nur fo darf man davon ſprechen —, 
daß in dieſer Welt Gott am Werk iſt. Es bricht in dieſe Welt immer wieder 
etwas hinein, was nicht die Welt und nicht von der Welt iſt! Und man 
kann „glauben“, wie unſere Kirche mit unſeren Vätern ſagt; man kann ſich 
der unſichtbaren Macht in die Arme werfen und glauben, daß wir in ihr ge⸗ 
borgen und gehalten ſind. Das iſt, wie wenn man ins Waſſer ſpringt und 
glaubt, man geht nicht unter, oder wie wenn man im Dunkel über einen 
Graben ſpringen ſoll und drüben ſteht einer und ſagt, du kannſt ſpringen, 
und man wagt es und ſpringt ins Dunkel und kommt auf feſten Boden, — 
oder wie wenn man im kleinen Segelſchiff über den Ozean fährt und glaubt, 
drüben wieder an Land zu kommen. Es iſt der Glaube, daß über dieſer Welt 
und in dieſer Welt eine Kraft da iſt, die uns trägt; der Glaube, daß man ſich 
von dem Gott, der in dieſe Welt hinein wirkt, tragen und führen laſſen kann; 
wer das glaubt und wagt, der iſt der ſtarke Menſch, der durchfindet durch die 
Welt. Nicht für den iſt Gott und das Evangelium von dem lebendigen Gott 
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da, der aus der Welt flieht, ſondern da wo Menſchen hier auf der Erde ganz 
wirklichkeitsnah und weltoffen und dienſtbereit ſtehen, da iſt ihnen der lebendige 
Gott nahe und fendet fie als feine Zeugen täglich von neuem in dieſe Welt. 

Das Evangelium rührt an ein letztes Geheimnis. Wer das Wort in den 
Mund nimmt, iſt — wie wir hier in dieſer Kloſterkirche — genötigt zum Blick 
nach oben; und der Blick nach oben wird zum Blick auf das Kreuz. Wir haben 
hier in der Kirche das hohe Kreuz gezimmert und aufgerichtet; zu dem müſſen 
wir ſchauen. Es iſt nicht nötig, daß wir vom Kreuze reden, es iſt dennoch da; 
und wenn wir es gar nicht ſähen und ſehen wollten, es wäre doch da; 
und wenn es hier nicht aus Holz aufgerichtet ſtünde, es ſtünde doch über 
unſerem Leben! Es iſt in der Tiefe unſeres Lebens da als ein großes, un⸗ 
faßliches Geheimnis, als das Geheimnis des Opfers; es iſt das tiefſte Ge⸗ 
heimnis der Welt, daß in ihr Chriſtus lebt, der ſich für dieſe Welt kreuzigen 
läßt; und immer wieder müſſen Menſchen da ſein, die ſich an das Kreuz 
ſchlagen laſſen, die treu ſind bis zum letzten Blutstropfen, die ihr eigenes Da⸗ 
ſein nicht liebhaben, die bis in den Tod ihr Leben geben für ihre Brüder. 

Ueber uns allen ſteht unentrinnbar und unverbrüchlich das Lebensgeſetz von 
Sterben und Auferſtehen! Wer den Weg gehorſam geht, dringt durch das 
Sterben zu neuem Leben, wie ſich das Samenkorn im Tode zur Frucht wan⸗ 
delt. Dieſes Geheimnis iſt wirklich Evangelium, frohe Botſchaft. Stärker als 
frühere Geſchlechter, ſo meinen wir wenigſtens, ſind wir heute in das Todes⸗ 
ſchickſal hineinverſtrickt. Und dahinter lauert das graue Geſpenſt der Sinn⸗ 
loſigkeit. Das iſt die befondere Not unſerer Zeit, die überall drohende Angſt, 
daß dieſes Leben und Vergehen und Verderben ein ſinnloſer Wechſel ſei. Dieſes 
Geſpenſt der Sinnloſigkeit würde für viele Menſchen weichen, wenn ſie ein⸗ 
mal das Geheimnis des Opfers wirklich ſehen und begreifen könnten. Wenn 
das erſt einmal aufleuchtet, daß aus der Tiefe das Leben hervorbricht, daß im 
Dunkel das Licht ſichtbar wird, daß ein Menſch, der gehorſam den Weg des 
Todes geht, vom Leben umfangen iſt, wenn das über dem menſchen auf⸗ 
leuchtet, dann weiß er, was Evangelium iſt. — 

Da, wo dieſes Wort „Evangelium“ ausgeſprochen wird, da iſt von dem die 
Rede, was uns zutiefſt und zuletzt bindet. Das Wort, — nein, gewiß nicht das 
Wort, ſondern das, was es meint — bindet uns am tiefſten aneinander. Das, 
was das Wort „Evangelium“ meint, liegt wirklich jenſeits aller Unterſchiede, 
die uns voneinander trennen. Das Wort kann trennen — geſtern haben wir 
es wieder erfahren! Einem ift das Wort ſelbſtverſtändlicher Ausdruck feiner 
inneren tragenden Kraft, und der Andere denkt an alle die, denen das Wort 
nichts bedeutet. Evangelium! Es rührt an das, was allein wirklich verbindet. 
Nicht die Lieder, die wir ſingen, nicht die Wimpel, hinter denen wir gehen, 
nicht die Grundſätze oder Ideale, zu denen wir uns bekennen, verbinden uns 
zuletzt, ſondern die Kraft, die uns alle trägt, die Wahrheit, die uns alle ver⸗ 
pflichtet, das Geheimnis des Opfers und der Liebe, dem auch unſer Leben gehört. 

Aber dieſes gleiche Evangelium ruft uns zu einem unerbittlichen Kampf; 
zu einem leidenſchaftlichen Nein und zu einem leidenſchaftlichen Ja; „Nein“ zu 
allem, was böſe und verquer, falſch und unrecht iſt in der Welt; nicht des⸗ 
wegen, weil es uns nicht gefällt oder weil wir darunter leiden, ſondern darum, 
weil Gott es nicht will! Gott will nicht, daß Menſchen wie Tiere vergehen, 
Gott will nicht, daß Menſchen lieblos aneinander vorbeilaufen, Gott will 
nicht, daß ein Menſch über den anderen ſagt: Soll ich meines Bruders Hüter 
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ſein? Gott will nicht, daß eines Menſchen Leben finnlos vergeht! Darum 
Nein zu allem, was Gottes Welt und Gottes Kinder in dieſer Welt verderbt! 
Das iſt geſtern herausgebrochen; wir müſſen dies Nein deutlicher ſagen, das 
Nein des unerſchrockenen und treuen Kampfes! 

Aber in dem Nein muß zugleich ein Ja lebendig werden! Ein „Ja“ zu dem 
Ort, an dem wir ſtehen und zu dem Dienſt, den wir hier zu tun haben; ein 
Ja dazu, daß wir an dem Platz, an den wir geſtellt ſind in der Wirtſchaft, 
im Volk, in der Samilie kämpfen und bauen ſollen, zerſtören, wo es fein muß, 
ſchaffen, wo uns Auftrag gegeben, hier in dieſer Welt und jetzt in dieſer 
Zeit. Wir wollen keine Flucht aus der Wirklichkeit, keine in großen Worten 
klingenden Ideale; wir ſagen „ja“ zu dem ſtillen, treuen Gehorſam des Tages. 
Manchem unter uns iſt das zu wenig. Aber es iſt das Größere, das immer 
wieder unſere Kraft und Hingabe verlangt. Jetzt dürfen wir ſagen: „Wir 
dienen keiner kirchlichen und keiner politiſchen Partei“; uns ſind all dieſe Dinge 
zu eng und zu klein, weil wir in einem unendlichen Dienſt ſtehen, in einem 
Kampf, für den uns jede einzelne Kirche, jede Partei zu eng, zu abgegrenzt, zu 
klein, zu ſelbſtherrlich iſt! 

„Evangelium“: Wir haben ein gefährliches Wort in den Mund genommen. 
Das iſt kein Wort, das man auf ſeine Wimpel ſticken kann! Das iſt kein 
Wort, mit dem man felbftficher die eigene Art bezeichnen kann! Mit dem Evange⸗ 
lium iſt kein Ruhm zu gewinnen und keine Politik zu machen. Es iſt ein 
gefährliches Wort für alle, die ſich damit befaſſen. Es iſt eine töd⸗ 
liche Gefahr für eine Kirche, die bloß mehr ein Kirche der Worte und der 
äußeren Macht, eine Kirche der Pfaffen geworden wäre! Es iſt ein Verhängnis, 
daß das Wort „Evangelium“ zur Bezeichnung für eine Ronfeſſion geworden 
iſt, weil damit für viele Menſchen der Blick dafür verdeckt wurde, daß es 
ſich nicht um eine Ronfeſſion, irgendeine Kirche handelt, ſondern um die 
letzte Weite und Tiefe der Welt, um die Sache Gottes, an die wir Menfchen 
zitternd die Hand legen. 

Darum wehe uns, wenn wir leichtfertig unſere Hand nach dem großen 
Wort ausgeſtreckt hätten! Wenn wir geſtern, als wir das Wort in unſere 
Satzung mit hineinnahmen, etwa doch unſere Scheu vor den großen Worten 
verloren und verleugnet hätten, dann war es ein unglücklicher Tag. Laßt 
mich aus tiefer und dankbarer Gewißheit ausfprechen, daß es nicht fo war. 
Etwas war da und drängte ans Licht; etwas ſtand über uns als Schickſal 
und Berufung, das mußte geſagt werden. Wenn wir jemals in der Geſchichte 
unſeres Bundes gewiß ſein durften, daß etwas aus innerer Notwendigkeit 
herausgebrochen iſt, ſo haben wir das geſtern aus all den Aeußerungen und 
Stimmen, die laut wurden, geſpürt. Wie die Magdeburger Sätze auf einmal 
da waren, ſo ſtanden geſtern plötzlich die Worte der Aelteren vor uns — 
nicht von irgend jemand gemacht, nicht um irgendwelcher Ideen willen 
gewollt, ſondern ein notwendiges Bekenntnis zu dem Grund, auf dem wir 
ſtehen, zu dem Dienſt, zu welchem wir berufen ſind. — Das Evangelium iſt 
die frohe Botſchaft jenſeits unſerer Begeiſterung und unſerer Enttäuſchungen, 
jenſeits unſerer Ideale und unſerer Müdigkeit. In dieſer frohen Botſchaft 
haben wir unſeren Bund neu gefeſtigt; in dieſer frohen Botſchaft gehen wir 
heim; in der frohen Botſchaft tun wir unſeren Dienſt; kraft dieſer frohen 
Botſchaft ſollen wir Zeugen des lebendigen Gottes ſein, der will, daß 
allen Menſchen geholfen werde! — Das Wort iſt uns keine Löſung, aber 
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eine Loſung; es iſt kein Wort, das wir zur Schau tragen können, kein Wort, 
das ein fertiges Programm darſtellt, kein Wort, bei dem wir oder andere ſich 
beruhigen ſollen! Wenn die Menſchen wüßten, was das heißt: Wir kämpfen 
für eine Erneuerung und Durchdringung auf allen Lebensgebieten in dem 
Geiſte des Evangeliums! Das iſt keine gemütliche, keine harmloſe, keine kirch⸗ 
liche Sache; das iſt ein Bekenntnis zur letzten Tiefe, in die wir hineingeſtellt 
werden, eine Bejahung der Nüchternheit, der Kampf gegen die Phraſe, der 
Gehorſam gegen die Wahrheit, durch die allein menſchen, ſolange es 
Menſchen auf dieſer Welt gibt, zur Sreiheit und zum Leben kommen. Menſchen, 
die aus dieſem Glauben heraus im Kampf ſtehen in der Welt, ſind die leben⸗ 
digen Zeugen des lebendigen Gottes. 


Das Feuer. 


Jörg Erb. 


us der Unruhe und der Geſtörtheit des verregneten Nachmittags ſammeln 

ſich am Abend die Landesverbände. Geſchloſſener klingt ihr Schritt, wie ſie 
mit Pünktlichkeit zum zweitenmal auf dem Alſenplatz aufmarſchieren. Gebün⸗ 
deter ſteht der Bund, neu geſammelt, neu gefügt, neu geſtärkt. Und letzte 
Kampfes weihe ſoll ihm nun werden am euer. 

Es iſt Jeit zum Abrücken. Baden übernimmt die Spitze. Da ſteht, wie aus 
dem Boden gewachſen, einer der friſchen, flinken, unermüdlichen Buben von 
Eberswalde vor uns mit der blauen Binde, uns zu führen. Er ſprach nichts, 
aber er tat in junger Ernſthaftigkeit ſeinen Dienſt. Das iſt ſinnbildlich für die 
Arbeit, die die Eberswalder in jenen Tagen für uns getan haben. — Aus der 
Stadt hinaus führt der Weg. Bald ſchreiten wir auf der Landſtraße in feſtem 
Schritt dahin, hinein in die ſinkende Nacht. Und immer wieder kommt in 
ſolcher Stunde aus weiter Serne eine Erinnerung: fo find wir einſt gezogen 
durch fremdes Land, durch zerſtörtes Land, müd unterm Helm und Waffen — 
und waren jung von 18 Jahren, fo wie viele mitſchreiten in unſerem Zug. 
Es iſt kein hohles Wort: der Krieg hat unſern inneren Menſchen mit geſtaltet; 
Krieg war unſer perſönliches Schickſal. Vergeßt es nicht, ihr Nachwachſenden! 
Der Zug ſtockt. Rudolf Goethe geht nach vorn, die Urſache zu erkunden. Drei 
eingehakte Burſchen verſperren ihm den Weg. Er ſagt ihnen, was notwendig iſt. 
Sie nehmen Rampfftellung ein. Er ſagt ihnen: „Greift mich nur an, wenn ihr 
wollt; hinter mir kommen 2000, die ſtehen für mich ein.“ Da geben fie den 
Weg frei. Ja, wir gehören zuſammen. 

In Ordnung und Stille ſchließt ſich der weite Kreis, vier Glieder 
tief, um den Holzſtoß. Stille liegt über der weiten Kunde, ſelbſt die Zaun» 
gäſte halten ſich völlig zurück. Da ſchlägt die Slamme hoch, und „Slamme 
empor“ klingt's über das weite Feld. Neu tönen die alten Worte d 
Slammenliedes: : 

Heilige Glut! 

Rufe die Jugend zuſammen, 
daß bei den lodernden Flammen 
wachſe der Mut! — 

Vater, auf Leben und Sterben, 
hilf uns, die Freiheit erwerben, 
ſei unſer Hort! 
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An die Flamme tritt Rudolf Goethe; fein Seuerfpruch lodert durch Nacht und 


Herzen. Schaut, wie die Flamme, die wilde brennt, 
Slackerndes zuckendes Element; 
Frißt das Tote in ſich hinein, 
Macht draus hellen, leuchtenden Schein; 
Weckt, was in kalte Starre gegeben, 
Auf zu heißem, loderndem Leben; 
Redt durch das Dunkel ſich himmelwärts. 
Seuer der Mitte, Du biſt unſer Herz! 
Dich hat ein göttlicher Blitzſtrahl gezündet. 
Saft drum aufs Neue zum Bund uns gebündet! 
Brüder und Schweſtern, nehmet den Brand, 
Werft ihn in müde zagende Seelen, 
Die ſich in fruchtloſem Kampfe quälen, 
Werft ihn ins Saule und Feige hinein, 
Laßt es zerbrennen im flammenden Schein; 
Daß ihnen allen fahre ins Blut 
Heilige Glut, 
Und auf der dunklen, kalten Erde 
Bruderſchaft werde! 

Die Slamme verſchlingt gierig das grüne Reis, den Toten zum Gedächtnis 
geweiht; den Toten, von deren Opfer wir leben, den Toten, die aus unſern 
Reihen geriſſen, den Toten, die ſich im Dienſte des Bundes verzehrt. 

Ach Gott, tu erheben mein jung Herzens blut. 
Laß Kraft mich erwerben mit Herz und mit Hand. — 

Wilhelm Stählin ruft die Wimpel ans Feuer. Hell und klar ſteht ihre 
Schar vor dem flackernden Schein des Feuers. Aufrufend und mahnend tönt 
die Stimme des Führers: 

Unſere Wimpel mahnen uns zu dem Kampf, der uns bündet und verpflichtet. 

Kampf iſt kein Spiel. Man muß wiſſen, wofür man kämpft. Wir ſollen 
kämpfen gegen alles, was falſch und verlogen, unedel und gemein iſt, kämpfen 
für das, was gut und wahr, gerecht und heilſam iſt. 

Kampf iſt kein Spiel. Der Feind iſt allenthalben, um uns und in uns, und 
er hat überall große Macht. Nur wer gewiß iſt, daß er nicht für ſich ſelber 
kämpft, ſondern als ein gehorſamer Gefolgsmann, kann tapfer und ſieges⸗ 
gewiß ſein. 

Kampf iſt kein Spiel. Nur ein feſtes Herz kann recht kämpfen, das ſich ganz 
hingibt und nicht Ja und Nein zugleich ſagen will. Im Kampf gilt nur der, 
der ganz die Seele dreingeſetzt. 

So neigt eure Wimpel vor dem Feuer und hört den dreifachen Kampfſpruch, 
mit dem ich eure Wimpel weihe: 

„Du ſollſt ein Kämpfer ſein im Heer des Lichts!“ 

„Ein Herz, das ſeiner Sache gewiß iſt, fürchtet ſich vor keinem Schrecken.“ 

„Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben.“ 

Dann eilen die Wimpel und Führer zurück in den Kreis. Zum letztenmal 
ſchließt ſich die Kette der Hände. Am Feuer, in der Mitte allein, der Singe⸗ 
meiſter ſtimmt jetzt an: 

„Kein ſchöner Land in dieſer Zeit...“ 
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So gut war das Lied am Feuer noch nie gefungen; tat fich keiner hervor, 
horchte einer auf den andern, hielt zurück, gliederte ſich ein; ſo klang das 
Lied wohl durch die Nacht. N 

Dann rückten wir ab. Schleſien hält die §euerwache. Schweigend löſt ſich 
der Ring. Wir bleiben dicht geſchloſſen auf; geſchloſſen blieb auch unſer 
Tritt, und ſchweigend zogen wir unſeren Weg. Sollen wir ſingen? überlegten 
wir an der Spitze. Schweigen iſt mehr. Und wir ſchwiegen, und unſer Schritt 
blieb geſchloſſen, wie auch Autos uns überholten, Menſchen, eingehakt, ſchwatzend 
oder haſtend an uns vorbeifluteten. Nur höher richteten wir uns auf, und heller 
klang unſer geſchloſſener Schritt, und in uns ſang und klang es: 

Du ſollſt ein Kämpfer ſein im Heere des Lichts. 

Ein Herz, das ſeiner Sache gewiß iſt, fürchtet ſich vor keinem Schrecken. 

Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen keine Halben. 

Gefaßte Herzen, klarer Wille, geſammelte Kraft: kampfgeweihte Schar. So 
zogen wir heim vom Feuer; ſo kommen wir heim vom Bundestag; ſo wollen 
wir im Leben ſtehen. Es helfe uns der liebe Gott zum Sieg aus aller Not! 


Durch Berlin. 


Lieber Jörg! 
6 koſtet einige Mühe, die Knäuel der Eindrücke zu entwirren, die das 
Wort „Berlin“ in einem rückſtändigen Kleinſtädtergehirn hervorruft. 
Der Neuling, der nach einer halb durch wachten, halb mit dumpfen Träumen der 
Sehnſucht nach unerhörten Genüſſen in puncto Wiſſenſchaft, Kunft, Ver⸗ 
kehr uſw. erfüllten Nacht am Anhalter Bahnhof ſtand, entzog ſich zunächſt 
den Verlockungen des großen Babel und begab ſich vertrauensvoll in die 
Obhut Riedel Platz' und ſeiner Helfer, die für Quartier und Beſichtigungen 
ausgezeichnet geſorgt hatten. Führung — — los! Vom Luſtgarten ins 
Schloß: prunkvolle Räume in endloſen Fluchten. Einzelne rufen teils ebr- 
würdige, teils peinliche Erinnerungen wach: Zimmer der Königin Luiſe, 
Napoleons, des Tabakskollegiums, das Trauzimmer der Hohenzollern. Draußen 
atmet man auf. In der alten Stadt entdecken wir ein paar köſtliche Winkel 
aus friderizianiſcher Zeit, Judenhof u. a., gleichſam verborgen im Schatten 
der Roloffe des neuen Stadthauſes, der Warenhäuſer; Zeugen einer beſinn⸗ 
lichen, liebenswürdigen Epoche find die engen Gäßlein, in denen Fritz Keuter, 
Fontane, Wilhelm Raabe lebten und liebten. Ein paar Ecken weiter, über 
trübe, übelduftende Kanäle, Zilles Milieu: der „Nußbaum“. Wir fteben 
trotz unſerer knappen Zeit ein wenig ſtill. Bilder von herrlich ins Grün ge⸗ 
betteten Villen und Schlöſſern ſteigen auf, wir beginnen bei all unſerer länd⸗ 
lichen Harmloſigkeit etwas von der Kehrfeite der Großſtadt zu ahnen, ihren 
ungeheuren Gegenſätzen, der Fülle ſozialer Nöte, von der wir ſoviel leſen und 
reden und doch ſo wenig zutiefſt ſpüren, begreifen. Mit einem bitteren Lächeln 
ſehen wir am Alexanderplatz das mächtige Gebäude, das die vielen Singer: 

abdrücke der Entgleiſten birgt. 
Auf dem Rückweg laſſen wir uns durch den Dom führen; der einfache, an 
den ſchlichten Ernſt ſeiner Heimatkirche gewöhnte Sinn begreift nicht recht, wie 
in einem in den Maßen und der Geſtaltung fo typiſch überſteigerten Bauwerk 
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der wilhelminiſchen Epoche das möglich ift, was wir unter Andacht, Hören 
auf Gott und Reden zu Gott verſtehen. Noch viel deutlicher wird uns das 
Gefühl einer üblen Miſchung von Anbetung göttlicher und fürſtlicher Herr⸗ 
lichkeit in Potsdam. Die Fahrt dahin auf Spree und Havel durch die allen 
Reiz märkiſcher Landſchaft ſchenkenden Seen iſt ein Genuß, für den wir unſeren 
lieben Berlinern befonders danken. Potsdam — Sansfouci... Man ſpürt in 
den ſtrengen Häuſerreihen, auf den weiten Plätzen noch etwas von dem Geiſt 
des Soldatenkönigs, meint auf dem groben Pflaſter der breiten Straßen, vor 
den Toren der Schlöffer den ſchweren Tritt der langen Kerls zu hören — — 
ferne, einer kommenden Generation unverſtändliche Zeiten! 

Saft ein wenig kühl durchſchauert von dieſen toten Herrlichkeiten, ſtürzen wir 
uns am anderen Tag mitten in den lebendig flutenden Verkehr Berlins und 
ſchauen vom ſicheren Dach eines Omnibuſſes herunter „das Wichtige“, was 
noch verſäumt iſt: Reichstag, Tiergarten, Kurfürſtendamm und vieles andere, 
was im Baedeker zwei Sterne hat. Wichtig war eine Ahnung von dem 
Moloch Verkehr, dem Beſinnung, Zeit, Luft und Leben in geradezu unbe⸗ 
rechenbarer Fülle alltäglich geopfert werden. Es muß ſchon ein kühles, von 
Jugend an daran gewöhntes Geſchlecht ſein, das dieſen jagenden Rhythmus 
von Tag zu Tag ohne ſeeliſche Schäden aushält; ich ſehnte mich nach Stille 
und erlebte im Raifer-Sriedrih-Mufeum zwei unvergeßliche Stunden. Wohl 
ſelten, außer in Spezialſammlungen, wird man ſo ſchöne, bedeutende Gemälde 
deutſcher, holländi ſcher und italieniſcher Meiſter beiſammen finden. Rembrand, 
Dürer, Cranach, — — Du verſtehſt, warum mir nun die große Stadt wieder 
lieb wurde. Trotz allem Haſten, trotz allem Elend, allem Untergehen in der 
großen Flut! Ein Ahnen reicher Bildungsmöglichkeiten, unermüdlichen Fort⸗ 
ſchritts, ungeheurer Arbeitſamkeit und vielfältiger Anſtoß zu neuer Beſinnung 
auf das uns daheim Gegebene wurde uns in dieſer Stadt. 

Viel Dank ſchulden wir den Berlinern. Wieviel freiwilliger, brüderlicher 
Dienſt ſtand hinter den Sahrten und Führungen, hinter Unterkunft und Ver- 
pflegung! Und alles war — man muß es ſchon ſo ſagen: edelknorke — das iſt 
zu deutſch: unübertrefflich. Wie iſt einem in all dem ſtillen und unſichtbaren 
Dienſt der Bund ſo beglückend lebendig geworden! — Schade, daß der Hagen⸗ 
ſchieß Dich nicht dabeiſein ließ. Ich freue mich nun auf Falkau und unſer 
Singen droben. Auf Wiederſehn dort! Dein Edwin Baumann. 


Rügenfahrt. 
Jörg Erb. 


indfaden regnete es am Montagmorgen. Unter Jeltbahnen geduckt, unter 
allerlei ſeltſamen Kopfbedeckungen geborgen oder auch unbedeckten, erhobenen 
Hauptes ſetzten ſich Gruppen und Grüpplein in Bewegung: Richtung Bahn⸗ 
hof. Ein Sonderzug nach Stettin. Uebervoll iſt er geladen; und mit Liedern 
fahren wir hinaus in den grauen Tag. Die Häuſer von Eberswalde liegen bald 
hinter uns; aber die Gedanken bleiben noch dort hängen, ſichten und ordnen 
das frohe Erleben, ehe die neuen Eindrücke der Fahrt auf uns einſtürmen. 
Und nun vorwärts den Blick! Schon ſind wir in Stettin. Man verſieht 
ſich mit den nötigſten Lebensmitteln und iſt beſtrebt, ſich einen ſchönen Platz zu 
ſichern. Die geſchäftstüchtige Schiffahrtsgeſellſchaft verfrachtet uns auf dem 
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Kursdampfer; und wie nun die übrigen Fahrgäſte kommen, find fie ſehr erboſt 
über das viele Jungvolk, das ſich da breit macht; ſie beginnen zu ſchimpfen. 
Rudolf Goethe aber iſt ein Mann der Tat. Mit ein paar Burſchen ſammelt er 
alle freien Stühle auf dem Schiff ein und bietet fie den Fahrgäſten an. Die 
wiſſen gar nicht, was für ein Geſicht ſie machen ſollen. Die letzten zehn brachte er 
dem Kapitän auf die Rommandobrücke, der grimmig lächelte. Die Oder hinunter; 
raſch gleiten die Bilder der Landſchaft vorüber. Schon einmal ſind wir auf ihr 
gefahren im Anſchluß an eine Bundestagung. Wie viele habens wohl bedacht? 
In Brieg wars, 1922, jener wunderſchöne Nachmittag im Oder wald, jene 
unvergeßliche Heimfahrt; in „Arbeit und Seier“ hat Walther Kalbe ſie feſt⸗ 
gehalten. — Wir kommen auf die bewegte See. Sie fordert ihre Opfer. 
Neun Stunden währt die Fahrt. Endlich können wir in Saßnitz an Land 
ſpringen. Aber wir müſſen noch nach Lohme; dort erſt haben wir Quartier. 
Zwei Stunden Wegs find es noch. Nur die Rudfäde und die Quartiermacher 
werden ins Auto verladen. Wir aber laufen bei ſinkender Nacht durch Felder 
und Wälder unbekannten Landes. Ueber die Oberförſterei Werder durch Hagen 
und über die Höhe von Nipmerow führt der Weg nach Lohme. Faſt 
wären wir in die See hineingelaufen, da erkannten wir die Steilküſte. Bekannte 
Stimmen riefen uns. Wir fanden den Tiſch gedeckt und ließen es uns ſchmecken. 
Ein beſinnlicher Spruch, das Abendlied, wir reichten uns die Hände. Der 
erſte Abend auf Fahrt — weit von der Heimat, fo weit, wie noch nie im Leben. 
* 
In Lohme auf Rügen bei Fiſcher Siebrecht, den 15. Ernting 1928. 
Lieber Hug ol 

Es iſt ein ganz köſtliches Geſchenk unſeres Bundes, daß er uns zu feinen 
Tagungen in die verſchiedenſten Gaue des deutſchen Landes ruft und uns hilft, 
deutſches Land zu erleben und in unſer Weſen aufzunehmen. Ich dank es dem 
Bunde, daß ich hier auf Rügen ſein kann und Land und Meer in wundervoller Ein⸗ 
heit und reizvollem Wechſelſpiel erleben darf. Das war mein erſter Gedanke, wie 
ich in Saßnitz an Land ſprang, und jede Gebärde mußte dem Ausdruck geben: 
Macht Platz ihr Ausländer! Hier iſt ein Stück Vaterland, ein Stück Volks⸗ 
heimat, deſſen zu freuen ich als ein Kind meines Volkes ein Recht habe. Und fo 
bin ich nun beſtrebt, mit allen Faſern meines Weſens mich einzuwurzeln in 
dieſen Boden, daß etwas von ſeiner Kraft ich mich einſtröme. Darum habe ich 
auf Kopenhagen verzichtet; denn reich an Erfahrungen wird man nicht nur 
dadurch, daß man viel ſieht; daß man ſich ein wurzelt, einlebt, vertraut wird 
mit einem Stück Erde, das macht reich. Ich wage nicht von mir aus, Stellung 
zu nehmen zu der mich umgebenden Natur und etwa zu ſagen: Die See ſagt 
mir nicht zu, der Wind, die Wellen, die Einſeitigkeit der Landſchaft regen mich 
auf. Ich ſtelle mich vielmehr mitten hinein in die Natur wie unter ein Brauſe⸗ 
bad, und laſſe ſie eindringlich wirken auf mich mit der Gewißheit: So kern⸗ 
haft deutſches Land kann mein Weſen nur im Innerſten bereichern. Ich ſchreite 
in Gedanken als ein pflügender Bauer übers Feld: Eine Furche hin: der Blick 
gleitet den ſchwingenden Linien der Landſchaft entlang, wo ſich die rieſige 
Getreidekoppel über die Kuppe ſchwingt, umfaßt koſend die ſtrohgedeckten 
Höfe in der Mulde, von Eſchen umrauſcht, ruht aus an der ſtrengen Linie 
des fernen Waldes — eine Furche her: der Blick ſpringt vom Felde unmittelbar 
hinaus in die See — ein Meter vor dem Abſturz wird der Pflug gewendet — 


350 


wo fern die Schwedenfähre die Wogen pflügt, Segel im Winde geſchwellt 
leuchten, und am Abend tröſtlich das Blitzfeuer von Arkona herübergrüßt. Ich 
laſſe ſinnend die Ackererde durch meine Hand gleiten, ſtreiche die ſchwarz⸗weiß ger 
fleckten Kühe, die auf dem Wickenfeld angepflockt ſtehen. All das geſchieht aus 
der Freude heraus, dem Lande, der Natur nahe zu kommen. Darin, glaube ich, 
liegt auch ein Stück Erholung: Man wird wieder zurecht gerückt. Man gewinnt 
Abſtand und damit erſt recht Verbindung mit der Natur; das Auge wird ſehend, 
die Ohren feiner, es iſt, als ſei man ein Sonntagskind geworden mit hellwachen 
Sinnen. 

Wir find hier noch die ſchäbigen Refte des Landes verbandes und halten die 
Stellung. Haſt du am Mittwoch, als wir dich nach Stubbenkammer brachten, 
vor dem Brauſen der Brandung das Innsbrucklied gehört? Auch uns iſt der 
Abſchied nicht leicht geworden; wir haben die Lücke ſchmerzlich gefühlt. Das 
iſt ja das Schöne: daß man dies fremde Land durchſtreifen und erwandern, 
erleben darf mit Menſchen der Heimat, mit Menſchen des Bundes. Wir ſind 
dann über den Herthaſee heimwärts gegangen; Du kennſt die Wälder mit 
ihrer unſagbaren Feierlichkeit und Ehrwürdigkeit, als ob darin noch etwas 
rauſche von herber, großer, ſtarker Vergangenheit. Am Freitag ſind dann 
die Kopenhagenfahrer im Auto in Saßnitz abgefahren. Nach Berichten von 
Augen⸗ und Ohrenzeugen iſt das eine innerlich und äußerlich ſehr bewegte 
Sahrt geworden. Wie die Leichen ſind die Menſchen an Bord herum gelegen 
und brachten der See ihr Opfer dar. Die ſtärkſten und maſſivſten Burſchen, 
wie Ludwig metzger z. B., wurden windelweich, und wind und weh muß es 
ihnen geweſen ſein, daß ſie ſich zu ſolcher Stellung bequemten. Mir tat dieſer 
Bericht in der Seele wohl. Rache iſt ſüß. Warum haben fie mich auf 
Stubbenkammer ſo verhauen! 

Am Sreitag haben uns auch die Karlsruher verlaſſen, fo waren wir nur. 
noch drei Leute, zwei Mädchen und ich. Da haben wir die Windmühle bei 
Nipmerow angeſchaut, ſind darin herumgeſtiegen, naſeweis wie wir ſind, bis 
endlich der Müller kam und uns ſeine Mühle erklärte. Die ganze Mühle iſt 
drehbar und wird nach dem Winde gedreht. Seſt ſteht nur der Hausbau, ein 
rieſenhafter Stamm, der die ganze Mühle trägt. Drei Mahlgänge hat ſie, für 
Brotmehl, Schrot und Grütze. Ganz heimelig wurde es uns. Der Mehlgeruch 
rief Kindheitserinnerungen in mir wach. Wir ſchauten zu den Guckfenſterlein 
hinaus, weit übers Land und die See. Wir hielten die Hand unter das warme, 
rinnende Mehl, wogen uns auf der Waage und waren ſchließlich weiß wie 
die Müller. 

Am Samstag find wir drei in aller Frühe mit dem Küſtendampfer nach 
Arkona gefahren zu dem Leuchtturm, deſſen Blitzlicht uns am Abend immer 
grüßte. Es war ziemlich hoher Seegang, und das Dampferchen ſchlingerte ganz 
gewaltig, eine Schiffſchaukel iſt nichts dagegen. Wir wurden aber nicht 
feekrank; nur gefroren haben wir mächtig. Wir ſetzten uns ſchließlich auf die heißen 
Eiſenplatten über der Maſchine, und einer meinte: Irgendwo müſſen wir doch braun 
werden. Stolz flattert auf Arkona, dem nördlichſten Punkt Rügens, die Marine⸗ 
flagge; mitten in den Haferfeldern, wo die Halme erſt noch bleichen müſſen, ſteht 
die Marineſtation und der Leuchtturm. 2½ Millionen Kerzen iſt fein Licht ſtark; 
nach Helgoland Deutſchlands ſtärkſtes Blitzlicht. Am Abſturz weiden Kühe, 
Hühner ſpringen um uns her und betteln Brot; Wieſenblumen blühen; rot 
leuchtet der Mohn. Wir ſtehen auf dem Erdwall der uralten Jaromarsburg. 
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Hier herrſchte der Gott Svantevit über feine Getreuen; hier hatten ihm die 
Ranen fein Bildnis errichtet; hier pflegten fie feinen weißen Hengſt. Ueber 
die Wälle aber find am 14. Juni 1168 die Dänen in die brennende Burg ge: 
ſtürmt. Da ward Svantevits Ruhm und des Heidentums Beſtand dahin; ſeit 
dieſen Tagen liegt das ſo oft heißumkämpfte Arkona ſtill und verſonnen und 
einſam, ſo wie es uns heute grüßt. Weit unbegrenzt dehnt ſich die See. Wir 
ſpüren ihre Einſeitigkeit, die ein Bild iſt des menſchlichen Lebens. Wir ſehen 
nur ein Ufer. Unſer Leben ragt hinein in die Unendlichkeit. Wir können das 
andere Ufer nicht ſchauen. Nur irgendwo her lebt in uns die Gewißheit: da 
drüben iſt Land. Welch einen Mut hatten die alten Seefahrer, die zuerſt aus⸗ 
fuhren, hinaus in die See — und Land fanden. In dieſem Vertrauen wagen 
wir das Abenteuer — mit Gott. 

Ueber Vitt ging der Weg, ein kleines Fiſcherdörfchen mit ſtrohgedeckten 
Hütten. Von einem ſchiefen Hauspfoſten grüßt heimatlich eine Tafel: Seuerver- 
ſicherung Baſel. Wir kamen zur uralten Bauernkapelle über einem regel⸗ 
mäßigen Achteck erbaut, einfach, klar, ſtark. Lang haben wir den Blick durch das 
Fenſtergitter gezwängt, hörten, uns ganz hineinhorchend in das Land und ſeine 
Menſchen, als Siſcher und Bauern eine Predigt, während der Sturm das Meer 
auf wühlt und das Land bedroht, und erbauten uns an den beiden Wandſprüchen 
über dem ganz ſchlichten Altar: Herr Gott, du biſt unfere Zuflucht für und 
für. — Jeſus Chriftus, geſtern und heute, und derſelbe auch in Ewigkeit. 

52 Kilometer ſind wir an dieſem Tage gelaufen von Arkona bis Lohme. 
Zwiſchendrin lagen wir bei Julius⸗Ruh im ſammetweichen Sand und ließen 
die Glieder von der Sonne brennen. Wir haben die Mittagszeit verſchlafen. 
Als wir um drei wach wurden, gähnten wir alle. Es gelang uns ſchließ lich 
feſtzuſtellen, daß das nicht vom Schlaf, ſondern vom Hunger kam. Wir 
tummelten uns erſt noch im Waſſer, ſchwammen weit hinaus in die an dieſem 
Tag völlig ruhige See und machten uns dann auf den Weg nach Juliusruh. 
Weil nirgends mehr etwas zu eſſen aufzutreiben war, gingen wir ins Kur⸗ 
haus; ich in der berühmten, abgebleichten, blauen Kluft. Dem Ober gaben wir 
etwa dieſen Beſcheid: Wir haben die Eſſenszeit verſchlafen und können Ihnen 
nicht beſtimmt ſagen, in welchem Augenblick wir von den Stühlen fallen. Was 
wir brauchen, dürfte Ihnen klar ſein. Können Sie uns dienen? Er gab tröſt⸗ 
lichen Beſcheid. Nie habe ich mich eines ſo gewaltigen Hungers erfreut. Wir 
ſtudierten die Landkarte, um uns abzulenken, bis endlich die große Platte kam. 
Wir überlegten: was da ſteht, muß bezahlt werden; alſo darf nichts übrig 
bleiben. Danach haben wir gehandelt. Wir hatten den Eindruck, daß Leute 
mit einem geſunden Hunger im Kurhaus ſelten ſein müſſen. 

Geſtern ſind nun unſere Kopenhagener nach Saßnitz zurückgekehrt. Wir 
find mit einer „Scheſe“, einem Gefährt, das es in Fentraldeutſchland längſt 
nicht mehr gibt, hinüber gefahren, denſelben Weg, den wir in der Nacht ge⸗ 
gangen waren. Die beiden Mädchen wollten zu den Heimkehrenden ſtoßen; auch 
Arneths, die in Nipmerow neben der Windmühle gewohnt hatten, fuhren mit. 
Das war eine feine, beſchauliche, wohltuende Fahrt. Wie kann man das nur 
mit Worten ſagen? Es war jedenfalls viel ſchöner wie mit dem Auto. Man 
hatte Zeit, rechts und links in die Wälder und Felder zu ſehen und zu plaudern. 
Hügelauf gings im Schritt, hügelab im Trab, das kam mir ſo urſprünglich. 
natürlich, fo erdnahe vor. Wir haben uns dann die Abenteuer von Kopenhagen 
erzählen laſſen, und es war ein langes Winken und Tücherſchwenken, als der 
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„Rugard“ aus dem Hafen glitt, und ſtill ſind wir drei Jurückbleibenden in 
unſer Wägelein geklettert, dankbar, daß wir noch zurückbleiben durften und 
mit den Gedanken doch bei denen, die heimwärts fuhren. ' 

Aus ſolchem Heimdenken ift auch dieſer Brief geſchrieben. Es iſt heute ein 
Gewitter im Land geweſen, und es hat über Mittag geregnet, darum dieſer 
lange Brief. Zu der Stunde, da Du droben im Wieſental über den Maienberg 
gefahren biſt, ſind wir an einem Feldrain geſeſſen und haben in den Wind 
hineingeſungen, was ſchon lang nicht mehr geklungen: „Es dunkelt ſchon in 
der Heide.“ Bald ſchlägt auch unſere Stunde. Ich lebte dieſe Tage alle unter dem 
Gedanken: Nur einmal biſt du hier. Das gab den Tagen Weihe und Tiefe. — 
An den Vogelbeerbäumen am Wege glühen die roten Beeren; ſie laſſen die 
Gedanken nach Falkau ziehen. Dort werden wir uns wiederfeben! Ich grüß 
Dich, Dein Weib und Deine Kinder von Herzen. Dein Jörg. 

* 

Die Tage auf Rügen waren für alle knapp gezählt. Saft jeden Tag galt es 
Abſchied zu nehmen. Da wurde es ein wenig einſam und wehmütig. Nun waren 
wir erſt recht dankbar, daß wir mit verwandten Menſchen alle die Schön⸗ 
beiten hatten erleben dürfen. Sind viele Wimpel über Rügen gezogen in jenen 
Tagen und haben Land und Leute geſchaut. Jugend und Volk. 

Am frühen Morgen bin ich dann von Rügen fortgefahren. Aus dem Morgen⸗ 
nebel tauchte noch einmal die liebe Windmühle auf; bedächtig drehte ſie die 
Slügel; ich hab ihr zugewunken wie einem Menſchen. Ueber Sagard und 
Bergen ging die Fahrt an den Strelaſund und hinüber nach Stralſund. Wehr⸗ 
haft die Lage dieſer Stadt, wehrhaft die mächtigen Kirchen, wehrhaft Mauern 
und Tore. In St. Marien finde ich eine Gedenktafel: Hauptmann Walther 
Jiemßen, Inf.⸗Reg. 112, gefallen am 9. Auguſt 1914 bei Mülhauſen. Das 
iſt das Regiment, bei dem ich eingetreten bin, und droben an unſerer ſüdweſt⸗ 
lichen Grenze iſt er gefallen. Wir vergeſſen das ſo leicht. 

Quer durch Mecklenburg geht mein Weg. Stundenlang raſt der Jug durch 
die Selder ohne Halt. Unüberſehbar dehnen ſich die Koppeln. Wo aber bleiben 
die Dörfer? Nirgends winkt ein Kirchturm. Nur hin und wieder liegt hinter 
Bäumen verſteckt ein Gutshof. Und dann wieder Felder und große Weide⸗ 
flächen mit ſchwarzſcheckigem Rindvieh. Traurig ſtimmt dieſes Land ohne 
menſchen. Endlich wächſt aus den Feldern eine Stadt empor mit 4 Kirch⸗ 
türmen: Roftod. Und dann wieder Felder und Weiden, einmal auch ein See, 
von Gebüſch umſäumt, dahinter reifende Kornfelder, dahinter dunkler Wald; 
ein Kuhhirte treibt die Herde heimwärts — und nach langer Fahrt erſcheint 
am fahlen Abendhimmel ein prächtiges Stadtbild mit ſieben ſchlanken 
Türmen; in weitem Bogen ſchiebt ſich der Zug heran: Lübeck. Von hier iſt 
einmal die Slavengrenze durch Deutſchland gegangen bis hinunter nach Bam⸗ 
berg. Eilender fährt der Zug in den ſinkenden Abend, dichter werden bald die 
Siedlungen, Dörfer, Landhäuſer, Fabrikanlagen; immer dichter rücken ſie an 
die Bahnlinie heran und kehren ihr die ſchwarzen, fenſterloſen Rücken zu; tiefer 
und tiefer bohrt ſich der Jug hinein in das Häuſermeer der Großſtadt, bis er 
endlich ſtecken bleibt: Hamburg, Hauptbahnhof. 

Helle Stimmen rufen mich aus dem menſchengewühl heraus. Auch hier 
grüßt mich der Bund als ein Stück Heimat. Sie haben mich dann mit⸗ 
genommen in ihr Stadtheim. Kein Landheim weit draußen irgendwo in der 
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Heide; im Herzen der Großſtadt find dieſe zwei weiten Stuben Heimat den 
Menſchen, die müde von der Arbeit, gequält von Sorgen, Hilfe ſuchen — 
und hier finden dürfen. — Wir erzählen von Heimat und Fahrt, vom Bund. 
vom Bundestag. Auch die Hamburger Freunde wiſſen: Im § ı unferer Satzung 
iſt das Entſcheidende dieſer Tagung zu finden. Sie möchten ſich wohl gerne 
freuen; aber ſie denken an die Menſchen, die durch dieſe Sätze dem Bund fern 
bleiben könnten. Dürfen wir uns wirklich über dieſe Loſung freuen? Da 
ſtellen wir es noch einmal heraus: Was iſt uns aufgetragen? In Wahrhaftig⸗ 
keit unſern Weg zu gehen, zu werden, was wir ſein ſollen, dem Ausdruck zu 
geben, was in uns lebt. Nie kann verlangt werden, daß aus irgendwelchen 
Rückſichten wir unſere Eigenart, nein, das Ewige, das ſich durch uns dar⸗ 
ſtellen will, verleugnen. Mit ſchlichten und einfachen Worten haben wir unſer 
Wollen dargeſtellt. Laßt uns nicht zuviel bedenken, zuviel nach beiden Seiten 
ſehen, laßt uns getroſt unſern Weg gehen. Nicht unſer Planen rettet die Welt; 
aber laßt uns gehorſam fein. 

Kurz vor Mitternacht bin ich weitergefahren. Es war eine ſternenloſe, finſtere 
Nacht. Ich mochte nicht ſchlafen; lange ſtand ich am Fenſter; da zeigte 
ſich am Sirmament der Lichtkreis einer Stadt: Lüneburg. Ich ſpähte aus nach 
ſeinen Türmen; nur bei der Ausfahrt konnte ich für einen Augenblick den Turm 
von St. Johannis erkennen; aber lebendig erſtand vor meiner Seele das Erlebnis 
Lüneburg 1923. Es führt ein Weg von dort nach Eberswalde. Nun kennen wir 
„Unſern Dienſt“ im ganzen Ausmaß; § ı nennt ihn. Dieſer Dienſt aber iſt 
Kampf. Wir bringen von Eberswalde heim den geſammelten, gefeſtigten Willen 
zu dieſem Kampf. 

Darum haben wir dieſes Buch „Kampfwille“ genannt. ft das ein roman⸗ 
tiſcher Anflug? — Einmal auf Rügen mochte ich dem Spiel der Natur doch 
nicht mehr zuſehen. Ein ſtarker Nordweſt jagte die Wellenroſſe an den Stein⸗ 
ſtrand. Mächtig wogten fie heran, ſchaumgekrönt, überftürzten ſich, zerſtoben 
und verebbten jämmerlich am Steinſtrand. Das war ſo kläglich; ich wollte 
mich wegwenden. Ich dachte an das Wort der Bibel, daß der Menfch nicht 
gleichen ſoll der Meeres woge. Aber da ruhte mein Auge aus an dem großen 
Schwanenſtein, der draußen ſteht inmitten der Brandung. Was tut er da? 
Sinnloſes Spiel, ſich beſpülen und überſprühen und überſchütten laſſen von dem 
Giſcht der Wellen? Nein, er ſteht entſchloſſen, willensſtark, feſt gegründet in⸗ 
mitten des haltloſen Elements, und die Waſſer brechen ſich an ihm. Rampfftellung. 
Er kämpft, leidet, duldet, daß der Strand, daß das Land hinter ihm ſicher ſei. 
So ſind wir herausgerufen vor die Front unſeres Volkes, anzukämpfen gegen 
die trübe Slut, die ſein Leben bedroht. Gleich Schützenneſtern ſind wir aus⸗ 
geſetzt, ſtandzuhalten, uns aufzuopfern, daß die Front hält, daß dahinten 
neues Leben und neue Kräfte wachſen können, daß der große Tag der Jukunft 
den Sieg bringe über die Sinfternis. Das iſt das Thema „Jugend und Volk“. 
Das war nicht ein Vortrag in Eberswalde und nicht das Thema einer Bundes⸗ 
tagung, das ſind überhaupt keine Worte, das muß Tat ſein. Es iſt die große 
Aufgabe, der unſer Leben gehört. 
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Umſchau. 


Das Mitteilungsblatt. 


Es iſt vor Eberswalde und während der 
Bundestagung ſelbſt von verſchiedenen Sei⸗ 
ten, nicht zuletzt von der Schriftleitung, 
der Wunſch ausgeſprochen worden, daß 
über die Beratungen des Arbeitsausſchuſſes 
mehr als bisher in den Bundesblättern 
berichtet werde. Wir haben daran gedacht, 
ſowohl einen Bericht über die Beratungen 
des Arbeitsausſchuſſes als auch den von 
der Bundesleitung in der Bundes verſamm⸗ 
lung erſtatteten Arbeitsbericht und einen 
Bericht über dieſe Bundes verſammlung 
ſelbſt in dieſem Tagungsheft zu veröffent⸗ 
lichen; aber die Stoffülle dieſes Tagungs⸗ 
heftes iſt ohnehin ſchon überreich, und ſo⸗ 
dann haben wir gerade für ſolche Berichte 
unfer Mitteilungsblatt geſchaffen, das 
ohnehin allen Gruppen, Einzelmitgliedern 
und Bundesfreunden zugeht. Es wird 
ganz kurz nach dieſem Tagungsheft eine 
eigene Nummer des Mitteilungsblattes er⸗ 
ſcheinen, die alle dieſe Berichte enthalten 
wird. Das Mitteilungsblatt geht den Lan⸗ 
desverbänden in der für die bisherigen 
Nummern beſtellten Anzahl zu. Vielleicht 
wollen aber dieſe Nummer, um der darin 
enthaltenen Berichte willen, auch manche 
andere in Händen haben; ſie mögen es 
umgehend bei den Geſchäftsführern der 
Landesverbände beſtellen, damit die viel⸗ 
leicht nötige Erhöhung der Auflage ſich 
rechtzeitig überſehen läßt. Die Nummer 
wird 10 Pfg. koſten. Die Bundesleitung. 


Winterarbeit auf der Weſterburg. 
Unſere Bundesburg ſoll im Winter nicht 
leer ſtehen; ſie ſoll auch in der ſtillen 
Zeit Bundesarbeit leiſten. Die reichen, 
hauswirtſchaftlichen Erfahrungen, die in 
einem Hauſe geſammelt werden, das Som⸗ 
mer wie Winter für jung und alt offen⸗ 
ſteht und fortwährend für eine Burg⸗ 
familie von mehr als einem Dutzend 
Köpfen zu ſorgen hat, ſollen fruchtbar ge⸗ 
macht werden. Die Möglichkeiten, die das 
Haus ſelbſt heute bietet, wo es mit ſeiner 
ganz neuen und auch zeitgemäßen Küchen⸗ 
einrichtung, mit der Mannigfaltigkeit ſei⸗ 
ner Räume, vor allem mit feinen prak⸗ 
tiſchen und auf kunſtgewerblicher Höhe 
ſtehenden Werkſtätten reiche Gelegenheit zur 


Ausbildung der künftigen Hausfrau in ſich 
birgt, ſollen planmäßig in den Dienſt der 
mädchen geſtellf werden. Für alle Zweige 
des Haushalts, für Küchenkünſte und die 
ſpezielle Hauswirtſchaft ſelber, Kleidung 
und Geſundheitspflege haben wir im Be⸗ 
trieb der Burg ſelbſt die geeigneten, fach⸗ 
lich vorgebildeten und in langer Praxis 
geſchulten Kräfte, die mehr als ſonſt 
irgendwo die Gewähr bieten, daß eine 
ganz gediegene Arbeit geleiſtet wird, die 
aus der vollen Praxis in die Theorie lei⸗ 
tet und umgekehrt, und verbürgt, daß 
alles Gelernte auch, ſoweit die Zeit es er⸗ 
laubt, in Sleiſch und Blut übergeht. 


Wir bitten alle, die unſere Burg und 
unſeren Bund im Herzen und auf dem 
Herzen tragen, Ausſchau zu halten nach 
ſolchen, denen wir auf dieſe Weiſe einen 
Dienſt leiſten können, auch wenn ſie nicht 
zu unſerem Bund gehören, der ja, wie 
kein anderer, dagegen kämpft, die Bun⸗ 
desgrenzen zu trennenden Schranken wer⸗ 
den zu laſſen. Fragt euch einmal, ob 
wir es verantworten können, daß unſer 
Bundeshaus, das jetzt mit ſeinen neuen, 
hygieniſch einwandfreien Waſch⸗ und Bade⸗ 
einrichtungen auf der Höhe jedes anderen 
Jugendheims ſteht, den Winter hindurch 
leer ſtehen ſoll. 

Wir wollen ganz nüchtern unſere Ar⸗ 
beit einſtellen auf die ganz praktiſche Seite 
des Lebens, auf die Ausrüſtung der künf⸗ 
tigen Hausfrau mit den Kenntniſſen und 
Fertigkeiten, die Haus und Familie von 
der Leiterin des Hauſes verlangen. Wir 
haben die feſte Juverſicht, daß auch dieſe Ar⸗ 
beit der Burg einen Segen ſtiften wird, wenn 
die große Bundes familie hinter uns ſteht 
und unſer Wollen beſchwingt und mitträgt. 

Zunächſt ſind zwei Kurſe geplant. Der 
erſte findet ſtatt vom 1. Nov. bis 15. Dez. 
1928, der zweite vom 15. Januar bis 
1. März 1929. 


Es wird geboten: praktiſcher und theo⸗ 
retiſcher Unterricht in Kochen, Backen, 
Haus wirtſchaft, Wäſchenähen und Kaus⸗ 
beſſern, Schneidern, Handarbeits⸗ und 
Handfertigtkeitsunterricht, Anleitung im 
kunſtgewerblichen Zeichnen, Muſter ent⸗ 
werfen. 
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Auf Wunſch Unterricht in Brettchen⸗ 
und Kammweberei. 

Der Penſionspreis beträgt einſchließlich 
Unterricht 75 Y monatlich. Anfragen 
ſind zu richten an 

Die Weſterburg verwaltung. 


Lehrgang im Volksſchulheim Habertshof. 
vom 7. Okt. bis 22. Dez. 1928. 
Der Plan: Emil Blum, Die politi⸗ 
ſchen Kräfte des 19. Jahrhunderts und 
der Gegenwart. — Franz Steppat, Die 
moderne Wirtſchaft. — Dr. Wilh. Sturm: 
fels, Die Welt der Arbeit. — Dr. Alfred 
Dedo Müller, Religion und Alltag. — 
Pfarrer Lins, Die Stellung der katholi⸗ 
ſchen Kirche zur ſozialen Frage. — Will 
Völger, Perſönliche Lebensfragen. — Srei⸗ 

fächer: Muſik und Freihandzeichnen. 

Alle Auskünfte erteilt die Geſchäftsſtelle 
des Schulheims Habertshof, Poſt Elm, 
Bezirk Kaſſel. 


Winterlehrgang 1928/29 der Heimvolks⸗ 
hochſchule Hohenſolms 
Lehrgang für Mädchen: J. November 1928 
bis 33. Januar 1929. 

1. Geiſtige Arbeit: 
Weltanſchauungs⸗ und Lebenskunde; 
Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftskunde; 
Volkskunde: 
a) von deutſcher Sprache u. Dichtung, 
b) aus deutſcher Kunft, 
c) aus deutſcher Geſchichte. 
Frauenfragen — Erziehungslehre — 
Geſundheitslehre. 
2. Praktiſche Arbeit: 
Haus wirtſchaftsunterricht; 
Handarbeitsunterricht: Weiß⸗ u. Klei⸗ 
dernähen, kunſtgewerbliche Arbeit; 
Gaſtkurs in Kranken⸗ und Säug⸗ 
lingspflege; Gymnaſtik, Singen. 
Die Roften betragen für Unterricht, Woh⸗ 
nung und Verpflegung monatlich 70 Mk. 


Volkshochſchulheim Wislade 
Poſt Oberrahmede i. W. 

Unſere nächſte Freizeit iſt vom 22. bis 
28. Okt. 1928. Die Vorträge über das 
Thema „Natur und Kultur, mit Blicken 
auf die heutige Jiviliſation“ übernimmt 
Dr. Ninck, der in Colborn Volkshochſchul⸗ 
lehrer iſt. Die Unterthemen ſind: J. Was 
iſt Natur? — Was iſt Kultur? 2. Die 
Muſik (Natur⸗ und Runſtmuſik), mit zahl⸗ 
reichen Beiſpielen. 5. Die Dichtung 
(Volks: und Kunſtdichtung). 4. Seele und 
Symbol (Mythos, Religion). 8. Lebens⸗ 
formen (Einzelweſen, Horde, Perſönlichkeit, 
Geſellſchaft u. a.). 6. Aulturuntergang 
oder Rückkehr zur Natur? 


Arbeitswoche Comburg. 
Prof. Hauer lädt die Aelteren aus dem 
BDJ. ein zu einer Arbeits woche 
der Röngener, die vom 3. bis 
6. Jan. 1929 auf der (herrlichen!) Co m⸗ 
burg bei Schwäbiſchhall über die 
Sriedensfrage gehalten werden ſoll. 
W. Stählin. 


* 


Unſer Bund. Das nächſte Heft er⸗ 
ſcheint am 1. Dezember. Es wird über 
die Friedensbeſtrebungen berichten. Es ſoll 
auch den Plan bringen für das nächſte Jahr. 
Eure Anregungen ſind erbeten. Viel Ar⸗ 
beit wartet in der Mappe. Wir wären 
froh, wir hätten Raum auch für Tagungs⸗ 
berichte. Vielleicht wird es im kommenden 
Jahr beſſer. Ich lege euch die Lehrgänge 
der Schulheime ans Herz; ich möchte euch, 
weil ſie mir beſonders am Herzen liegen, 
vor allem auf den Habertshof und 
die Weſterburg hinweiſen. Glückliche Zeit, 
wo es ſolche Schulheime gibt. Wenn ich 
frei wäre, ich wollte zu Fuß hinlaufen. 

Jörg Erb. 
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